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Liebe Landsleute!
Ich beginne mit unserem neuen 
Bundespräsidenten, Herrn Joachim 
Gauck. Die Art und Weise, wie er 
zu diesem Amt gelangte, ist bemer-
kenswert. Schon heute ist man sich 
einig, dass es eine gute Wahl war. 
Joachim Gauck ist nicht nur der 
›Freiheitsapostel‹ – uns Westdeut-
schen tat es gut, daran erinnert zu 
werden, was Freiheit bedeutet; sie 
war uns schon zu alltäglich gewor-
den – er ist nicht nur der brillante, 
evangelische Pfarrer, er ist ein sen-
sibler, differenzierter Mann, der 
einer Sache auf den Grund geht, 
sich eine eigene Meinung schafft 
und die dann auch vertritt.

Einige beklagten, er habe keine 
außenpolitische Erfahrung. Seinen 
ersten Besuchen in Polen, in den 
Niederlanden und in Israel hat er 
mit Geschick und Sensibilität sei-
nen Stempel aufgedrückt. Wir kön-
nen schon jetzt stolz auf ihn sein, 
und ich bin sehr gespannt, was er 
unserem Land noch alles besche-
ren wird.

Neustettin/Szczecinek: Mein 
erster Besuch in diesem Jahr war 
im April, und es war deutlich käl-
ter als am Rhein! Als ich von der 
Bromberger in die Blücherstraße 
einbog, fehlten mir die hohen Pap-
peln. Sie waren alle abgesägt und 
durch junge Bäume ersetzt worden. 
In den Parkanlagen am Streitzigsee 
hatte man kräftig investiert. Die 
Wege waren befestigt oder gar mit 

Platten ausgelegt worden. Es sind 
Spielplätze eingerichtet worden, 
und man hat robuste Trimm-Dich-
Geräte installiert. Vom Hedwig-
Gymnasium bis zum Hotel Resie-
dence hat man nun eine gefällige 
Parkanlage.

Sie wurde auch von den 35 Gä-
sten sehr gelobt, die mit der Fa. Rad-
mer vom 5. bis 11. Jnui 2012 in der 
alten Heimat zu Gast waren. Man-
che unternahmen Erkundigungen 
auf eigene Faust, andere nahmen 
teil an den geplanten Ausflügen in 
den Kreis (Groß Born, Nordwest 
und Süd) und nach Kolberg – alles 
bei gutem Sommerwetter. Zum spä-
teren Nachmittag traf man sich fast 
wie verabredet im ›Jolka‹, fröhliche 
Gespräche wurden geführt, auch 
von Tisch zu Tisch, eine Familie!

Oder man fand jemanden auf 
einer Bank sitzen, der seine Seele 
baumeln ließ beim Betrachten des 
Sees mit all seinen Überraschun-
gen. Welch schöner Ferienort ist 
doch Neustettin – wenn nur der 
pommersche Sommer etwas länger 
wäre und etwas mehr Wärme böte!

Zurückgekehrt besuchten einige 
von uns die Pommerntage in Tra-
vemünde. Auch hier ein fröhliche 
Stimmung bei gutem Wetter und 
mit mehr Besuchern als vor zwei 
Jahren.

Uns Aktivisten an der Front der 
Neustettin-Arbeit haben zwei To-
desfälle aus unserer Mitte sehr ge-
troffen. Herr Günter Göde und Herr 
Martin Podewils sind verstorben. 
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Günter Göde war seit Kriegsende 
in Berlin in verschiedenen Funktio-
nen der Pommernarbeit tätig, zu-
letzt als Leiter der Landesgruppe 
Berlin. Und Martin Podewils war 
nicht nur ein fleißiger Betreuer der 
Grünewalder, sondern auch ein 
zuverlässiger Kollege im Heimat-
kreisausschuss. Sie fehlen uns – ein 
Ersatz ist nicht in Sicht. Bei unserer 

Arbeit werden wir wohl noch oft 
an beide denken!

Ich wünsche Ihnen einen schö-
nen Sommer. Ein Freund schenkte 
mir kürzlich das Buch »Expedition 
zu den Polen« von Steffen Möller, 
eine köstliche Sommerlektüre, zum 
Schmunzeln und mit manch guter 
Information. Ich kann es Ihnen 
empfehlen!

Ihr Siegfried Raddatz

Kleine Schritte
Im Oktober 2011 kaufte ich mir in Szczecinek/Neustettin im Touristik-Pavillon 
am alten Nikolaiturm einen Bildband über den heutigen Kreis Szczecinek/
Neustettin. Er enthält ausgezeichnete Fotos! Diese sind mit polnischen, englischen 
und deutschen Erläuterungen untertitelt. Alle Orts-, Fluß- und See-Namen sind in 
polnischer Sprache. Herausgeber dieses Bildbandes ist der Starost/Landrat, Herr 
Krzysztof Lis.

Im April 2012 gratulierte ich Herrn Lis zu seinem schönen Buch und 
bat ihn brieflich, bei einer Neuauflage im deutschen Text hinter dem pol-
nischen Text auch den deutschen Namen einzufügen.

Vom 5. bis 11. Juni 2012 besuchte eine 35-köpfige Reisegruppe Szcze-
cinek. Am ersten Abend nach der Ankunft wurden die Gäste herzlich be-
grüßt vom Leiter des Staatsarchivs in der ehemaligen Parkstraße, Herrn 
Slawomir Miara, als Vertreter des Stadt und des Kreises. Er wünschte 
den Gästen im Namen des Bürgermeisters, Herrn Jerzy Hardie-Douglas  
und im Namen von Herrn Lis (dieser hatte gerade eine Auszeichnung als 
erfolgreichster Landrat Polens erhalten) einen guten, erlebnisreichen Auf-
enthalt (ein Bericht darüber folgt im nächsten Heft).

Weiter teilte Herr Miara uns mit, dass Herr Lis und er vereinbart hät-
ten, dass er, Herr Miara, vom oben genannten Bildband eine Version des 
deutschen Textes nach meinem Wunsch erarbeiten solle und diese ergänz-
te Fassung zu mir zur Endkontrolle geschickt werde – bevor sie bei einer 
Neuauflage in den Druck gehe.

So solle demnächst auch bei Publikationen ähnlicher Art vorgegangen 
werden.
Kleine, wichtige Fort-Schritte !

Dr. Siegfried Raddatz, Heimatkreis Neustettin
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gebracht hat. Es war die Hoch-Zeit 
der Occupy-Bewegung, die Gauck 

»unsäglich albern« 
fand mit ihren »ro-
mantischen Vorstel-
lungen«. Mit Blick 
auf die Besetzung 
der Europäischen 
Zentralbank grollte 

er:« Ich habe in einem Land gelebt, 
in dem die Banken besetzt waren« 
– nämlich von einem allmächtigen 
Staat. Ob denn »unsere Einlagen 

Gauck ist  
»links, liberal,  
konservativ«  
– was will man  
mehr
Josef Joffe 
Herausgeber der ZEIT

Eine Kröte haben drei der vier Par-
teien geschluckt, die Joachim Gauck 
auf den Schild gehoben haben. 
Denn der Mann passt nicht in das 
ideologische Raster, das sich in der 
Merkel-Republik nachgerade zur 
Staatsräson verdichtet hat. In dem 
uralten demokratischen Widerstreit 
zwischen Freiheit und Gleichheit, 
Bürger und Obrigkeit haben sich 
Rot, Grün und Schwarz am vor- 
und fürsorgenden Staat ausgerich-
tet, der reglementiert, erzieht und 
alimentiert. Obwohl sich Gauck als 
»linker, liberaler Konservativer« 
etikettiert (oder ironisiert), steht der 
DDR-Bürgerrechtler woanders.

Wo, das hat er in einer denk-
würdigen ZEIT-Matinee im Okto-
ber erklärt, die ihm einigen Unmut 
bei seinen heutigen Gönnern ein-

So schön ist Politik
Einen besseren Streitpartner als den künftigen 
Bundespräsidenten hätte man sich nicht wünschen 
können.	 Bernd Ulrich in der ZEIT
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sicherer wären«, wenn Politiker 
in der Finanzwirtschaft das Sagen 
hätten? Verblüfft sei er von der 
neuen »antikapitalistischen Welle 
in Deutschland.« An die Adresse 
von Merkel: Der Atomausstieg hät-
te, kühl bedacht, nicht 
von der »Gefühlslage 
der Nation« diktiert 
werden sollen. Und: 
»Wer ausgerechnet der 
Wirtschaft die Freiheit 
nehmen will, wird mehr verlieren 
als gewinnen.«

Es ehrt Merkel, dass sie Gauck 
trotzdem mitgekürt hat (wenn 
auch unter dem koalitionsbre-
chenden Druck der FDP). Er ist ein 
Glücksfall nach dem dünnhäutigen 
Nichtpolitiker Köhler und dem 
weiland Schnäppchenjäger Wulff. 
Nur pflegeleicht wird er nicht sein. 
Im Leitartikel vor der Wulff-Gauck-
Wahl schrieb dieser Autor:

»Ein Populist, der mal auf die-
ser Welle reitet, mal auf jener Strö-
mung schwimmt, aber immer zum 
eigenen Fortkommen, kann ein 
Mann nicht sein, der in der DDR 
keine Kompromisse mit dem Re-

gime eingegangen ist, der sich als 
Herr der Stasi-Akten viele Feinde 
gemacht hat.«

Dennoch wollen wir uns Gauck 
nicht als Martin Luther in der Rüs-
tung der heiligen Johanna ausma-
len: »Hier stehe ich und kann nicht 
anders.« Anders als Köhler ver-
steht er das politische Ränkespiel, 

anders als Wulff spürt er die Zeit. 
Außerdem möge niemand den 
Prediger mit dem Präsidenten ver-
wechseln. Der Mann füllt das Amt, 
das Amt formt den Mann. Im Belle-
vue ist der Mann nicht einer Partei 
oder Gesinnung untertan, sondern 
der Nation. Deshalb dürfen Merkel 
und ihre Großkoalitionäre auf die 
Klinikpackung Valium verzichten. 
Eine kleine wird ausreichen.

Wie müssen wir uns dann den 
elften Bundespräsidenten vorstel-
len? Etwa so: »als Bürgerrechtler, 
politischen Aufklärer und Frei-
heitsdenker« und als »Demokratie-
lehrer«. Wer das gesagt hat? Angela 
Merkel, zu Gaucks 70. Geburtstag. 

Dann hat sie trotzdem Wulff 
durchgesetzt – der größte 
Fehler in ihrer ansonsten 
erstaunlichen Karriere.

Nun hat das Land mit 
Gauck eine zweite Chance. 

Wünschen wir ihm eine mächtige 
Zunge, eine feine Hand und ein 
mildes Temperament.

Selbst wenn er programmatisch falsch läge – 
seine Nominierung ist ein Segen.

Bernd Ulrich in der ZEIT

Ja, wir freuen uns auf Joachim Gauck, 
offenherzig, hellhörig – und rauflustig.

Bernd Ulrich in der ZEIT
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Bundespräsident Joachim Gauck 
hat für seinen ersten Antrittsbesuch 
Polen gewählt – wie auch schon sei-
ne Amtsvorgänger Roman Herzog 
und Horst Köhler. Aber dennoch 
war es diesmal etwas anderes. Es 
war Gauck anzumerken, dass er 
diesen nicht etwa als einen der 
Staatsräson geschuldeten Pflicht-
besuch verstand, sondern als eine 
Herzensangelegenheit – für die 
Polen galt dies ebenso.

Noch nie vorher ist ein deut-
sches Staatsoberhaupt im östlichen 
Nachbarland mit soviel Wärme und 
Herzlichkeit empfangen worden, 
und das hat verschiedene Gründe, 
von denen als wichtigster seine ge-
lebte Gegnerschaft zum kommuni-
stischen Regime zu nennen ist, das 
verbindet!

Wenn in Gaucks Stasi-Akte 
also ›eingeschätzt‹ wurde (das in 
solchen Dokumenten statistisch 
häufigste Verb), dass Gauck ein 
unverbesserlicher Antikommunist 
sei, dann kann es in dieser Hin-
sicht keine bessere Empfehlung in 
Polen geben. Dabei spielte im doch 
katholisch-konservativ geprägten 
Polen überhaupt keine Rolle, dass 
Gauck – obwohl mit einer anderen 
Frau verheiratet – mit seiner lang-
jährigen Lebensgefährtin Daniela 
Schadt angereist war.

Man musste nur die Körper-
sprache und Gestik der beiden 
Staatsoberhäupter – Joachim Gauck 
und ��������������������������   Bronisław Komorowski – be-
obachten, um zu sehen, dass auf 
der gleichen Wellenlänge gesen-
det und empfangen wurde. Zum 
ersten Mal trafen die Polen also 
auf ein deutsches Staatsoberhaupt 
mit einem ähnlichen, wenn nicht 
gleichen Erfahrungshintergrund. 
Das leicht distanzierte Fremdeln 
bei artiger Betonung der deutschen 
Schuld der Amtsvorgänger ist bei 
Gauck der ehrlichen Bewunderung 
der polnischen Freiheitsliebe ge-
wichen: »Wir haben viel zu lernen 
von unseren polnischen Nach-
barn.« – die Wandlung vom deut-
schen Lehrmeister zum Schüler. So 
haben Polen erstmals das Gefühl 
der gleichen Augenhöhe. Es war 
wohltuend für die Polen, nicht an 
ihren Opferstatus festgemacht zu 
werden, sondern an ihrer Leistung, 
mit ihrer Freiheitsbewegung das 
kommunistische System ins Wan-
ken gebracht zu haben – anders 
noch als die Aufstände in Berlin 
(1953), Budapest (1956) und Prag 
(1968). Gewiss fiel es Gauck als 
gelerntem Pastor viel leichter als 
seinen Vorgängern, das polnische 
Bedürfnis nach Pathos nicht uner-
füllt zu lassen. Dieser wesentliche 

Gauck im Land der Freiheit
Herzliche Würdigung des polnischen Freiheitswillens
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Mentalitätsunterschied zwischen 
Deutschen und Polen wird in sei-
ner Wirkung unterschätzt, er führt 
fast immer zu Missverständnissen 
bzw. zum beiderseitigen ������Unver-
standensein, einfach weil beide 
Völker so sind, wie sie sind, eben 
nicht gleich, sondern anders. Wenn 
es dann aber doch einmal gelingt – 
so wie im Falle Gaucks – , diesen 
mentalen Graben mühelos zu über-
brücken, ja ihn unsichtbar werden 
zu lassen, dann ist dies doch ein 
Segen für die gutnachbarlichen Be-
ziehungen. Dem materiell ärmeren 
Nachbarn das Gefühl zu geben, mit 
seiner Freiheitsliebe (mit einer Ten-
denz zur Anarchie) Vorbild für alle 
Europäer, auch für die Deutschen 
zu sein, ist Balsam für die polni-
sche Seele. So etwa wenn Gauck 
bekennt: »Für mich ist Polen das 
europäische Land der Freiheit. Ein 
Liebhaber der Freiheit wird sich 
dort immer wohlfühlen.«

Was wohl gewählte, aber – und 
dies ist für die Aufnahme unab-
dingbar – vor allem von Herzen 
kommende Worte doch zu errei-
chen vermögen! Da hat Deutsch-
land in den vergangenen Jahren 
– auch über die Umetikettierung 
EU – Milliarden Euro nach Polen 
transferiert, ohne dass diese Milli-
arden auch nur annähernd die Wir-
kung erzielt hätten wie diese Worte 
unseres neuen Bundespräsidenten. 
Dieses Beispiel zeigt also, dass die 
inzwischen in Deutschland aufge-
tauchten Zweifel an der Instituti-

on des Bundespräsidenten schon 
durch die erste Reise des neuen 
Amtsinhabers zum Verstummen 
gebracht werden können.

Ganz sicher war es vernünftig, 
im Rahmen dieser ersten Reise, bei 
der es vor allem um die Schaffung 
eines ausgesprochen guten Klimas 
ging, die durchaus weiter vorhan-
denen strittigen Themenfelder 
auszusparen. Gaucks Aufgabe ist 
ja nicht das Regierungshandeln. Er 
hatte es – anders als Außenminis-
ter Westerwelle – auch nicht nötig, 
sich auf Kosten der Vertriebenen 
zu profilieren.

Es ist jetzt erst einmal auch der 
Boden dafür bereitet, den Aufreger-
Themen die Schärfe zu nehmen. 
Dass für Joachim Gauck das The-
ma Vertreibung kein Tabu-Thema 
ist, werden die Polen gewiss in Er-
fahrung gebracht haben, es hat sie 
bei ihm offensichtlich nicht gestört. 
Ja, und da wäre dann noch der 
Streitpunkt Atomkraftwerksbau 
an der Grenze zur Bundesrepublik 
– vielleicht gelingt ihm auch hier 
auf dem kleinen Dienstweg eine 
Entkrampfung, unmöglich scheint 
das nicht.

	 Michael Hammermeister

Die Pommersche Zeitung 
vom 7. April 2012, Titelseite;  

Jahrgang 62, Folge 14
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Die Dorfgemeinschaft Grü-
newald mit Augustenhof und 
Burghof mit Steinburg trauert 
um Martin Podewils. Martin 
Podewils wurde am 2. April 
1934 in Grünewald, Kreis 
Neustettin, geboren. Nach 
langer, schwerer Krankheit 
verstarb er am 27. März 2012 
in Travemünde. Die Dorfge-
meinschaft wird ihn in dank-
barer Erinnerung behalten.

Als treuer Pommer trat 
er im Jahr 2002 in die Fuß-
stapfen unseres langjährigen 
Dorfsprechers  Horst Beilfuß. 
Ganz in seinem Sinne beglei-
tete Martin unsere Dorfge-
meinschaft bei den jährlichen 
Dorftreffen und vielen Reisen 
nach Pommern. Besonders 
hervorzuheben sind seine 
ausführlichen Berichte zu den 
Treffen und Reisen.

Als der Heimatkreisaus-
schuss  Neustettin wiederbe-
lebt wurde, stellte sich Martin 
uneigennützig zur Wahl. 
Nach der Bestätigung über-
nahm er im Ausschuss die 
Tätigkeit als Heimatkreisbe-
arbeiter und Stellvertretender 

Vorsitzender. Hier zeigte sich 
sein außerordentliches Orga-
nisationstalent für eine Reise 
nach Pommern in den Kreis 
Neustettin. Aus gesundheitli-
chen Gründen musste er seine 
Tätigkeit vor drei Jahren ein-
schränken und bald danach 
ganz aufgeben.

Von 1940 bis 1944 besuch-
te Martin die Volksschule in 

†  Martin Podewils
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Grünewald, und ab Herbst 
1944 wechselte er an das Fürs-
tin-Hedwig-Gymnasium in 
Neustettin. Bedingt durch die 
Kriegsereignisse endete dort 
der Schulbesuch Weihnachten 
1944. Als die Rote Armee vor 
Grünewald stand, flüchtete 
seine Mutter mit ihren drei 
Kindern in Richtung Kolberg. 
Kurz vor der Stadt endete die 
Flucht abrupt.

Nach dem Einmarsch der 
Sowjets konnte die Familie 
wieder nach Grünewald zu-
rückgehen. Obwohl das Dach 
ihres Hauses schwer beschä-
digt war, konnte die Familie 
dort einziehen. Unter schwie-
rigen Bedingungen lebte die 
Familie zunächst unter den 
Russen, danach unter den 
Polen bis zur Vertreibung am 
30. November 1945. Im Fuß-
marsch mit den allernötigs-
ten Halbseligkeiten begann 
für sie die Vertreibung nach 
Gramenz und weiter in einem 
Personenzug über Stettin in 
das Lager Ravensbrück. Spä-
ter wurde ihnen ein Zimmer 
in Neustrelitz zugewiesen.

1946 kam Martins Vater 
aus amerikanischer Kriegs-
gefangenschaft  zurück und 
wurde Neusiedler in Quaden-
schönfeld  bei Neustrelitz. Die 
politischen und wirtschaftli-
chen Verhältnisse in der SBZ 

führten  dazu, dass Martins 
Familie 1950 nach Westberlin 
flüchtete. Hier konnte Martin 
wieder die Schule, eine ›hö-
here‹ Schule besuchen. Nach 
dem Schulabschluss begann 
er eine Ausbildung für den 
gehobenen Dienst im Bezirks
amt Steglitz. 1957 wechselte 
er nach Bonn ins Bundes-
wirtschaftsministerium. Hier 
erreichte er den Rang eines 
Amtsrates und konnte 1994 in 
den Ruhestand eintreten.

Martin Podewils heiratete 
1959 Helga Giese. Aus dieser 
Ehe ging der Sohn Armin 
hervor; er erlitt bei einem Mo-
torradunfall im Jahr 1989 den 
Tod. Den Verlust des Sohnes  
haben Martin und Helga nie 
verwunden.

Martins Leidenschaft für 
Seereisen trieb ihn mit seiner 
Helga auf die Meere hinaus. 
Seine Frau Helga erlag im 
Jahr 2011 einem Krebsleiden. 
Bereits zu diesem Zeitpunkt 
war Martin auch schon schwer 
erkrankt.

Martin heiratete im Herbst 
2011 Christiane Schönherr. 
Seine Frau hat Martin in op-
fervoller Weise bis zu seinem 
Tod am 27. März 2012 beglei-
tet. Ihr gilt unser aufrichtiges 
Beileid.

Ernst Mielke,
früher Grünewald
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Gefangenenpost
Seit gut sieben Jahren beherbergen wir etwa 600 Briefe und Postkar-
ten, von uns bezeichnet als Gefangenenpost. Diese wurde ab 1944 von 
gefangenen deutschen Soldaten aus vielen Kriegsgebieten an Ange-
hörige in Neustettin gerichtet und hat ihre Empfänger infolge der 
Kriegsereignisse – Einnahme Neustettins und des Kreises durch die 
Rote Armee und das polnische Heer – nicht mehr erreicht.
Zu beachten ist, dass diese Post ausschließlich an Bewohner von Neu-
stettin gerichtet ist, nicht an Dorfbewohner!

Mit manchmal kriminalistischem Spürsinn haben wir schon einige 
Briefe und Postkarten Angehörigen zustellen können – nach über 
60 Jahren Postweg! Viele dieser Briefe warten noch darauf. Sollten 
Sie daran interessiert sein, fordern Sie bei uns bitte eine Liste dieser 
Gefangenenpost an:

Gudrun Wölk, Schriftführerin im Neustettiner Kreisverband e.V.
Johannes-Brammer-Straße 8, D-23689 Techau
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Sommer

Am Abend schweigt die Klage
Des Kuckucks im Wald.

Tiefer neigt sich das Korn,
Der rote Mohn.

Schwarzes Gewitter droht
Über dem Hügel.

Das alte Lied der Grille
Erstirbt im Feld.

Nimmer regt sich das Laub
Der Kastanie.

Auf der Wendeltreppe
Rauscht dein Kleid.

Still leuchtet die Kerze
Im dunklen Zimmer;
Eine silberne Hand

Löschte sie aus;

Windstille, sternlose Nacht.

Georg Trakl
1887–1914



Aktuelle Bücher
Kurt-Dieter Liske 
»Das war das Ende  
von Neustettin« 
Herausgeber: HKA Neustettin 
Preis: 6 Euro
Jubiläumsausgabe  
des HKA Neustettin 
MNL-Festausgabe anläßlich der 
50 jährigen Patenschaft 
Preis: 12 Euro
Beide Bücher sind erhältlich  
beim Heimatkreisausschuss und  
im Heimatmuseum in Eutin.

Uwe Thiel, Harry Neumann 
Priebkow – ein Rittergut  
in Hinterpommern 
Selbstverlag 2010, Festeinband, 
600 Seiten, 459 Abbildungen,  
51 Kartenausschnitte,  
Preis 48 Euro,  
zzgl. Versandkosten.
Bezug über Uwe Thiel,  
Hirtenweg 1, 17159 Dargun
Christa Himmele 
Juchow 
Geschichte des Landgutes  
und der Familie Dennig 
Preis: 35 Euro 
Bezug über Ch. Himmele 
Janowo 8, Pl 78-404 Szscecinek
Karl-Christian Boenke 
»Die Notgeldscheine  
aus Neustettin Stadt und Land« 
ISBN: 3-933781-51-5 
Preis: 12 Euro

Heinz Buchholz 
»Iwan, das Panjepferd –  
Eine Kindheit 
zwischen Krieg und Frieden«, 
u.a. Soltnitz 
ISBN: 3-00-014157-X 
Preis: 19,90 Euro

Günter Damaske 
»Ich war einer  
von Hitlers Kindern« 
Kindheit und Jugend  
in Neustettin,  
Soldat im hohen Norden- 
ISBN: 3-8311-4367-6 
Preis: 19,80 Euro

Günter Damaske 
Aufbruch Ost, Band I  
Jg. 1924, Kindheit und Jugend  
in Neustettin 
ISBN: 3-8334-4965-9 
Preis: 16,80 Euro
Heinz Jonas 
Neustettin, Bilder einer  
deutschen Stadt 
Reproduktion alter Ansichtskarten 
ISBN: 3-88042-885-9 
Preis: 20 Euro
Wolfgang Grühn 
»So könnte es gewesen sein« 
Schauplatz u.a. Alt-Liepenfier 
ISBN: 3-933781-42-6 
Preis: 21,95 Euro

Alle diese Bücher sind  
im Buchhandel erhältlich,  
meist als Book on Demand!
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Die historische Rolle Neustettins 
in Hinterpommern 1310 – 2011 

15. – 17. Juni 2011

Deutsch-Polnische Konferenz

Polacy i Niemcy: 
Normalność 

pomimo tragicznej 
przeszłości

Stanisław Żerko

Tworzący w języku angielskim 
pod pseudonimem Joseph Con-
rad wielki polski pisarz jest 
autorem także mało znanego 
tekstu, pochodzącego z 1919 r. i 
zatytułowanego »Zbrodnia roz-
biorów«. Dwa zdania z tego utworu 
najbardziej zapadły mi w pamięć: 
»Niech pan nie zapomina, że Pols-
ka musi żyć w sąsiedztwie Niemiec 
i Rosji po wszystkie czasy. Czy pan 
docenia pełny sens tego zwrotu: po 
wszystkie czasy?« 

Pisał to Joseph Conrad dokładnie 
dwadzieścia lat przed wybuchem II 
wojny światowej, rozpętanej przez 

Polen und Deutsche: 
Normalität 

trotz tragischer 
Vergangenheit

Stanisław Żerko

Der unter dem Pseudonym Joseph 
Conrad in englischer Sprache schrei-
bende große polnische Schriftsteller 
ist auch der Autor eines wenig 
bekannten Textes unter dem Titel 
»Das Verbrechen der Teilungen«, 
der im Jahr 1919 entstand.

Zwei Sätze aus diesem Text blie-
ben mir besonders in Erinnerung: 
»Vergessen Sie bitte nicht, dass 
Polen bis in alle Ewigkeit in der 
Nachbarschaft von Deutschland 
und Russland existieren muss. 
Können Sie die ganze Tragweite 
des Ausdrucks ›bis in alle Ewig-
keit‹ erfassen?«
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nazistowską Rzeszę. Pierwszym 
obiektem agresji niemieckiej w 
tym najstraszniejszym konflikcie 
zbrojnym ludzkości była Polska. 
Zbrodnie, jakich Niemcy dopuścili 
się podczas wojny i okupacji na 
narodzie polskim, napawają grozą. 
Z tego też powodu tak duży sprze-
ciw wywołują w Polsce pojawiające 
się tu i ówdzie w Niemczech próby 
tworzenia wątpliwej »symetrii” 
winy i krzywdy, w postaci zes-
tawiania zbrodni niemieckich z 
tużpowojennymi »wypędzeniami« 
Niemców z ziem na wschód od li-
nii Odra-Nysa. 

Polsko-niemiecka konferen-
cja odbywa się w Szczecinku 
dokładnie w 20 rocznicę układu o 
dobrym sąsiedztwie i przyjaznej 
współpracy między obydwoma 
państwami. Dokument ten stał się 
traktatowym fundamentem bardzo 
dobrych obecnie stosunków między 
dwoma państwami. Współczesny 
stan tych stosunków to swoisty 
fenomen, zważywszy na tragiczne 
dzieje  relacji obu narodów w cza-
sach najnowszych. Często stawia 
się za wzór pojednanie niemiecko-
francuskie, którego symbolem 
był zawarty przez Adenauera i de 
Gaulle’a traktat elizejski z 1962 r. 
Zapomina się jednak, jak bardzo 
chociażby różniła się okupacja nie-
miecka we Francji od tego, co miało 
miejsce na terenie okupowanych 
przez Niemców ziem polskich. 

A jednak stosunki polsko-nie-
mieckie są obecnie tak dobre, jak 

So schrieb Joseph Conrad genau 
zwanzig Jahre vor dem Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges, der 
durch Nazideutschland entfesselt 
wurde. Polen wurde zum ersten 
Ziel der deutschen Aggression in 
dem schrecklichsten Waffenkon-
flikt aller Zeiten. Die Verbrechen, 
die die Deutschen während des 
Krieges und der Besatzungszeit 
an der polnischen Bevölkerung 
verübten, erfüllen uns mit Grauen. 
Aus diesem Grund stoßen auch die 
hier und da in Deutschland auftau-
chenden Versuche, eine fragliche 
Symmetrie der Schuld und des 
Unrechts aufzustellen, indem man 
die deutschen Verbrechen auf eine 
Höhe mit den Vertreibungen der 
Deutschen aus den Gebieten öst-
lich der Oder-Neisse-Linie in der 
direkten Nachkriegszeit stellt, in 
Polen auf Widerstand.

Die polnisch-deutsche Konfe-
renz in Neustettin findet genau 
zwanzig Jahre nach dem Abkom-
men über gute Nachbarschaft und 
freundschaftliche Zusammenarbeit 
zwischen beiden Ländern statt. 
Diese Vereinbarung wurde zum 
Fundament des Vertrages über die 
zur Zeit sehr guten Beziehungen 
zwischen beiden Ländern.

Die gegenwärtige Form der Be-
ziehungen bildet ein eigenartiges 
Phänomen, wenn man die tragi-
schen Ereignisse zwischen beiden 
Nationen in der neuesten Geschich-
te berücksichtigt.

Oft dient hierfür die deutsch-
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chyba nigdy wcześniej. Wiele pow-
odów się na to złożyło, a spośród 
nich na poczesnym miejscu należy 
wymienić gruntowną zmianę, 
jaka zaszła w Niemczech. Niem-
cy potrafiły zerwać z ideologią 
»deutscher Sonderweg«, odeszły 
od tradycji militarystycznych, 
dokonały głębokiego rozrachunku 
z własną historią i stały się – jako 
»Zivilmacht” – częścią integrującej 
się Europy Zachodniej. W Niem-
czech zrozumiano, że dobrobyt 
społeczeństwa zależy od sukcesów 
gospodarki, handlu, eksportu, 
rynków zbytu. Żyjemy i działamy 

französische Versöhnung als Bei-
spiel, dessen Symbol der Élysée-
Vertrag zwischen Adenauer und de 
Gaulle im Jahr 1962 wurde. Dabei 
wird jedoch oft vergessen, wie sehr 
sich die Besatzung Frankreichs von 
den Ereignissen unterscheidet, die 
auf den besetzten Gebieten in Po-
len stattfanden.

Und doch sind die deutsch-
polnischen Beziehungen zur Zeit 
so gut wie nie zuvor. Dazu haben 
mehrere Gründe beigetragen. Unter 
ihnen muss man die Veränderung, 
die in jüngster Zeit in Deutschland 
stattfand, hervorheben. Deutsch-
land konnte mit der Ideologie des 
»deutschen Sonderwegs« brechen, 
von der Militärtradition Abstand 
nehmen, eine tiefe Abrechnung mit 
der eigenen Geschichte vollziehen 
und als »Zivilmacht« ein sich integ-
rierender Teil Westeuropas werden. 
In Deutschland verstand man, dass 
der Wohlstand der Bevölkerung 
von den wirtschaftlichen Erfolgen, 
vom Handel, Export und von den 
Absatzmärkten abhängt. Wir leben 
und handeln in einer gänzlich an-
deren Epoche. In einer Epoche, in 
der Zusammenarbeit, der Dialog, 
gemeinsames Streben und Suchen 
nach Lösungen auch schwierigster 
Probleme mehr bringt als direkte 
Konfrontation. Es bleibt zu hoffen, 
dass das geordnete deutsch-polni-
sche Verhältnis als Beispiel für die 
polnisch-russischen Beziehungen 
dienen kann.

Ich muss jedoch zugeben, dass 

Stanisław Żerko
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w zupełnie innej epoce. W epoce, w 
której współpraca, dialog, wspólne 
szukanie rozwiązań najtrudniejs-
zych nawet problemów spornych 
jest po prostu bardziej opłacalne 
niż konfrontacja. Marzyłoby się, 
nawiasem mówiąc, aby sposób 
ułożenia relacji między Polakami 
a Niemcami stał się wzorem także 
dla stosunków polsko-rosyjskich. 

Przyznać jednak muszę, że 
trochę razi mnie posługiwanie się 
terminem »pojednanie«, tak mod-
nym po obu stronach Odry, tak 
bardzo nadużywanym i w końcu 
wręcz wyszydzanym (publicysta 
Klaus Bachman pisał już w latach 
dziewięćdziesiątych o »kiczu 
pojednania«). To zresztą termin 
bardziej teologiczny i dziwnym się 
wydaje używanie go w poważnej 
debacie politycznej. Jeżeli już 
posługujemy się nim w odniesie-
niu do stosunków międzyludzkich, 
to czyż nie należałoby ograniczyć 
jego stosowanie do relacji między 
konkretnymi, poszczególnymi 
osobami, wcześniej zwaśnionymi i 
teraz chcącymi pogodzić się? Gdy 
rozmawiam z zaprzyjaźnionymi 
lub nieznanymi mi dotychczas, 
sympatycznymi ludźmi z Niemiec, 
których miałem szczęście poznać i 
których wciąż poznaję, nie myślę 
o mitycznym »pojednaniu«, lecz 
o zwykłej normalności. A w wy-
miarze politycznym myślę też o 
»deutsch-polnische Interessenge-
meinschaft«, o której mówił przed 
20 laty pierwszy szef dyplomacji 

mich der Ausdruck »Versöhnung«, 
der auf beiden Seiten der Oder so 
modern geworden ist, stört, weil er 
missbraucht und verhöhnt wurde. 
Bereits in den 90er Jahren schrieb 
der Journalist Klaus Bachmann 
über den »Kitsch der Versöhnung«. 
Dieser Ausdruck gehört eher der 
theologischen Terminologie an, da-
her zeigt sich sein Gebrauch in ei-
ner ernsten, politischen Debatte als 
ungewöhnlich. Wenn wir uns die-
ser Terminologie in Bezug auf die 
zwischenmenschlichen Beziehun-
gen bedienen, sollte man sie dann 
nicht auf das Verhältnis zwischen 
bestimmten, früher zerstrittenen 
und heute sich versöhnen wollen-
den Personen beschränken? Wenn 
ich mich, egal ob mit bekannten 
oder unbekannten sympathischen 
Deutschen, die ich glücklicherwei-
se kennenlernen durfte, unterhalte, 
denke ich nicht an die mythische 
»Versöhnung«, nur an die Norma-
lität. Und im politischen Maße den-
ke ich an die »deutsch-polnische 
Interessengemeinschaft«, über die 
der Diplomatiechef des unabhän-
gigen Polen, Prof. Krzysztof Sku-
biszewski vor 20 Jahren sprach.

In Gesprächen zwischen Polen 
und Deutschen diskutieren wir 
über historische Themen und ver-
suchen, die Missverständnisse zu 
klären. Ich überlege zum Beispiel, 
warum viele Polen mit Missgunst 
die wunderschönen Worte der pol-
nischen Bischöfe, gerichtet an die 
deutschen Bischöfe im Jahr 1965, 
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suwerennej Polski, prof. Krzysztof 
Skubiszewski. 

W rozmowach między Pola-
kami a Niemcami dyskutujemy 
także siłą rzeczy na tematy histo-
ryczne, kusząc się o wyjaśnienie 
nieporozumień. Ja zastanawiam 
się na przykład, dlaczego wie-
lu Polaków przyjęło z niechęcią 
piękne słowa polskich biskupów 
do biskupów niemieckich z 1965 r.: 
»Przebaczamy i prosimy o przeba-
czenie«. I próbuję wyjaśnić, dlacze-
go nie zgadzam się z niektórymi 
sformułowaniami szlachetnego 
polskiego publicysty opozycyjne-
go, który w eseju z 1981 r. »Dwie 
ojczyzny dwa patriotyzmy« (»Zwei 
Vaterländer – zwei Patriotismen«)  
pisał także o powojennym wysied-
leniu Niemców jako o polskiej wi-
nie. Pisał bowiem Lipski, że oto my 
Polacy »Wir haben uns daran betei-
ligt, Millionen Menschen ihrer Hei-
mat zu berauben« i że w ten sposób 
»w ten sposób wyrządziliśmy zło« 
(»das Böse, das wir selbst anderen 
zugefügt haben«). ������������������Jak najdalszy jes-
tem od nacjonalistycznej postawy i 
dawałem temu wielokrotnie wyraz 
w swych publikacjach. Z tymi jed-
nak słowami Lipskiego całkowicie 
utożsamiać się nie potrafię. 

Myślę bowiem o realiach roku 
1945 r., o konferencji poczdamskiej 
i decyzjach szefów rządów Stanów 
Zjednoczonych, Wielkiej Brytanii i 
Związku Radzieckiego, podjętych 
przede wszystkim z myślą o 
tym, by osłabić Niemcy tak, aby 

aufnahmen: »Wir vergeben und 
bitten um Vergebung«.

Ich bemühe mich zu erklären, 
warum ich mit einigen Formu-
lierungen des ehrenwerten pol-
nischen Oppositionsjournalisten, 
der in seinem Essay aus dem Jahr 
1981 »Zwei Vaterländer, zwei Pat-
riotismen« über die Aussiedlung 
der Deutschen nach dem Krieg als 
über die polnische Schuld schrieb, 
nicht einverstanden bin. Lipski 
schrieb nämlich über Polen »Wir 
haben uns daran beteiligt, Millio-
nen Menschen ihrer Heimat zu be-
rauben« und somit bereiteten wir 
das Böse: »das Böse, das wir selbst 
anderen zugefügt haben«. Meine 
Haltung ist von einer nationalisti-
schen Ideologie sehr weit entfernt, 
was ich mehrfach in meinen Veröf-
fentlichungen ausgedrückt habe, 
ich kann mich jedoch mit diesen 
Worten von Lipski absolut nicht 
identifizieren.

Ich denke dabei an die Realität im 
Jahr 1945, an die Potsdamer Konfe-
renz, an die Entscheidungen, die die 
Führungen der Vereinigten Staaten, 
Großbritanniens und der Sowjet-
union gefällt haben, die vorrangig 
das Ziel hatten, Deutschland so zu 
schwächen, dass es nicht mehr in 
der Lage sei, einen erneuten Krieg 
zu entfachen. Den nächsten Punkt 
bildete die Frage nach neuen Wohn-
stätten für Polen aus den der Sowjet-
union angegliederten Gebieten, was 
bereits 1939 im Pakt zwischen Hitler 
und Stalin beschlossen wurde.
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nie udało się im po raz kolejny 
rozpętać wojny światowej. A także, 
by znaleźć domy dla Polaków, 
zamieszkujących ziemie włączone 
do ZSRR już w 1939 r., w wyniku 
porozumień między Hitlerem i 
Stalinem. Decyzje poczdamskie 
o wysiedleniu ludności niemie-
ckiej nie były decyzjami polskimi. 
Mówienie o wysiedleniach Niem-
ców jako o »czystkach etnicznych” 
(a takie porównania ostatnio w Re-
publice Federalnej się zdarzają) jest 
czymś kuriozalnym. 

Pamiętać też trzeba, że pozos-
tawienie na ziemiach włączonych 
w 1945 r. do Polski kilku milionów 
Niemców oznaczało zgotowanie 
im fatalnej przyszłości. I to nie tyl-
ko ze względu na zbrodnie, jakich 
dopuścili się Niemcy wobec Po-
laków podczas wojny. 

O co mi chodzi, wyjaśnię na 
moim rodzinnym przykładzie. 
Przyszedłem na szczecinecką 
polsko-niemiecką konferencję z 
rodzinnego domu, znajdującego 
się w pobliżu kina »Wolność«, na 
ulicy oznaczanej do 1945 r. jako Bu-
genhagenstrasse. Z domu, którego 
właściciele i mieszkańcy zostali 
wygnani w 1945 r. przez żołnierzy 
radzieckich. Kilka lat później wp-
rowadzili się tam moi dziadkowie. 
Oni również utracili swój dom, 
w Hancewiczach, na dawnych 
ziemiach wschodnich Rzeczypos-
politej. Podobnie jak właściciele 
domu w Szczecinku, utracili swój 
dom także w kilka lat po tym, jak 

Die Entscheidungen über die 
Aussiedlung der deutschen Be-
völkerung waren nicht auf der 
polnischen Seite gefällt worden. 
Daher mutet es kurios an, über die 
Aussiedlung als über »ethnische 
Säuberung« zu sprechen. Doch sol-
che Formulierungen hört man in 
letzter Zeit in Deutschland.

Dabei muss man bedenken, 
dass wenn man die Millionen der 
deutschen Bevölkerung in den 
1945 zu Polen angegliederten Ge-
bieten gelassen hätte, es für sie eine 
schreckliche Zukunft bedeutet hät-
te – und das nicht nur in Bezug auf 
die Verbrechen, die die Deutschen 
an Polen während des Zweiten 
Weltkrieges verübt hatten. 

Zur Erklärung werde ich ein 
Beispiel aus meiner eigenen Fa-
milie anbringen. Ich bin zu der 
deutsch-polnischen Konferenz in 
Neustettin aus meinem Elternhaus 
gekommen, das sich in der Nähe 
des Kino »Wolność« (Freiheit) be-
findet, in der Straße, die bis 1945 
Bugenhagenstraße hieß. Ich kom-
me aus dem Haus, aus dem seine 
früheren Besitzer im Jahr 1945 von 
sowjetischen Soldaten vertrieben 
worden sind. Meine Großeltern 
bezogen das Haus ein paar Jahre 
später. Sie verloren ebenfalls ihr 
Haus in Hancewicze, aus den frü-
heren Ostgebieten der Republik 
Polen. Ähnlich wie die Besitzer in 
Neustettin, verloren sie ihr Haus 
ein paar Jahre, nachdem sie es 
gebaut hatten. Nur dass die frühe-
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go zbudowali. Tyle tylko, że nie-
mieccy mieszkańcy domu na Bu-
genhagenstrasse mogli wyjechać 
na zachód i prawdopodobnie trafili 
do zachodnich stref okupacyjnych, 
tj. do późniejszej Republiki Fede-
ralnej Niemiec. Dalszą część życia 
spędzili w dobrobycie, w jednym 
z najbogatszych krajów europejs-
kich. 

Moi dziadkowie zostali ze swy-
mi dziećmi deportowani z rodzin-
nego domu w 1940 r. W transporcie 
nadzorowanym przez radzieckie 
NKWD trafili na północ Rosji, gd-
zie kilka następnych lat niewolni-
czo pracowali m. in. przy wyrębie 
lasu. Później trafili na Pomorze, do 
Szczecinka, do komunistycznej Pol-
ski, podporządkowanej Moskwie. 
Przyszło im żyć i umrzeć w war-
unkach skrajnie odmiennych od 
tych, jakie panowały w Niemczech 
Zachodnich. Nie z własnej woli. 
Ale i ten rozdział w tragicznych 
dziejach Polski – i o tym nie chce się 
w Niemczech pamiętać – był wyni-
kiem polityki hitlerowskiej Rzeszy, 
która najpierw w 1939 r. otworzyła 
szeroko Stalinowi bramy do Euro-
py, a dwa lata później zdecydowała 
się zaatakować Związek Radziecki. 
Bez fatalnych decyzji niemieckich 
w 1939 i 1941 r. byłoby niemożliwe 
oddanie Europy Środkowo-
Wschodniej na kilkadziesiąt lat 
pod radzieckie panowanie.

28 kwietnia 1995 r., na połą
czonym posiedzeniu niemieckiego 
parlamentu (Bundestagu i Bun-

ren Bewohner des Hauses in der 
Bugenhagenstraße in den Westen 
ausgereist sind und wahrscheinlich 
in eine westliche Besatzungszone 
kamen, das heißt in die spätere 
Bundesrepublik Deutschland. So-
mit verbrachten sie ihr weiteres 
Leben in Wohlstand in einem der 
reichsten Länder Europas.

Meine Großeltern wurden mit 
ihren Kindern aus ihrem Elternhaus 
1940 vertrieben. In dem Transport, 
der von dem sowjetischen NKWD 
beaufsichtigt wurde, kamen sie 
in den Norden Russlands, wo sie 
die nächsten Jahre Sklavenarbeit 
unter anderem bei Waldrodungen 
verrichteten. Danach kamen sie 
nach Pommern, nach Neustettin, 
in das kommunistische Polen, das 
Moskaus Untertan war. Sie muss-
ten leben und sterben in gänzlich 
anderen Gegebenheiten, als die, 
die in Westdeutschland herrschten. 
Und das nicht freiwillig. Aber auch 
dieses Kapitel in den tragischen 
Wirrungen der polnischen Ge-
schichte war das Ergebnis der Poli-
tik Hitlers, woran man in Deutsch-
land nicht denken mag. Das Dritte 
Reich Hitlers öffnete 1939 zunächst 
das Tor zu Europa für Stalin, um 
zwei Jahre später zu entscheiden, 
auch die Sowjetunion zu überfal-
len. Ohne die verhängnisvollen 
deutschen Entscheidungen von 
1939 und 1941 wäre es undenk-
bar gewesen, Mittelosteuropa für 
die nächsten Jahrzehnte unter die 
Macht Stalins zu stellen.
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desratu) mówił polski minister 
spraw zagranicznych Władysław 
Bartoszewski: »Ich möchte es offen 
aussprechen: Wir beklagen das 
individuelle Schicksal und die Lei-
den von unschuldigen Deutschen, 
die von den Kriegsfolgen betroffen 
wurden und ihre Heimat verloren 
haben«. Z tym większą przykrością 
czytało się kilkanaście lat później 
ataki w języku niemieckim na 
Bartoszewskiego, oskarżanego o 
polski nacjonalizm tylko dlatego, 
że w ostrych słowach sprzeciwiał 
się niektórym stwierdzeniom pani 
Eriki Steinbach. 

Tymczasem współpraca między 
obydwa krajami zacieśnia się. Sto-
sunki polsko-niemieckie stają się 
coraz bardziej normalne. Rany się 
zabliźniają, choć pamięć o tragicz-
nej przeszłości jest i będzie obec-
na. Cieszy nas w Polsce, że próby 
rewidowania najnowszej historii 
są odrzucane w Niemczech przez 
chyba wszystkich zawodowych 
historyków, większość opinii pu-
blicznej i zdecydowaną większość 
niemieckich polityków. 

Am 28. April 1995 auf der Sit-
zung des deutschen Parlaments 
(Bundestag und Bundesrat) sag-
te der polnische Außenminister 
Władysław Bartoszewski: »Ich 
möchte es offen aussprechen: Wir 
beklagen das individuelle Schicksal 
und die Leiden von unschuldigen 
Deutschen, die von den Kriegs-
folgen betroffen wurden und ihre 
Heimat verloren haben«.

Mit ���������������������  umso�����������������   größerer Enttäu-
schung las man ein paar Jahre 
später deutsche Angriffe auf Bar-
toszewski, dem polnischer Natio-
nalismus vorgeworfen wurde, nur 
weil er entschieden gegen einige 
Formulierungen von Frau Erika 
Steinbach vorging.

In der Zwischenzeit vertieft sich 
die Zusammenarbeit zwischen 
beiden Ländern. Die deutsch-
polnischen Beziehungen gewinnen 
an Normalität. Die Wunden ver-
narben, obwohl das Gedenken an 
die tragische Vergangenheit gegen-
wärtig bleibt. In Polen nehmen wir 
freudig �������������������������   z������������������������   ur Kenntnis, dass Versu-
che, die Geschichte zu revidieren, 
in Deutschland entschieden von 
beinahe allen Historikern, von der 
Mehrheit der öffentlichen Meinung 
und  entschieden ��������������   von den ������  deut-
schen Politikern zurück gewiesen 
werden.

Stanisław Żerko 
West-Institut Poznań, Prof. an der Univ. Poznań, 

stammt aus Szczecinek
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Erlebtes bewahren
Der Verlust der Heimat war 1945 von Leid und Tragödien begleitet. 
Vielgestaltig war auch das persönliche Erleben unserer Mitbürger aus 
der Stadt und dem Kreis Neustettin. Wir wollen 
dies der Nachwelt und für eine mögliche wis-
senschaftliche Aufarbeitung erhalten.
Wenn Sie Ihr persönliches Erleben für sich oder 
Ihre Kinder aufgeschrieben haben, bieten wir 
im Heimatmuseum Kreis Neustettin/Pommern 
in Eutin die Gelegenheit zur geordneten Samm-
lung an. Schicken Sie uns Ihre Aufzeichnungen 
in Kopie zu. 
Schicken Sie uns bitte auch Namen, Namens
listen, Pläne und Skizzen von Dörfern, Abbauten und Einzelgehöften.
Wir werden sie gerne in unser Museum aufnehmen.
	 Dr. Siegfried Raddatz, Gudrun Wölk

Heimatmuseum des Kreises Neustettin in Pommern 
Schlossplatz 1 · 23701 Eutin
Postadresse des Museums:  
Gudrun Wölk, Johannes-Brammer-Straße 8, 23689 Techau,  
Telefon 0 45 04-43 59 (nach 19 Uhr)
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Ich freue mich sehr darüber, dass 
diese Konferenz in Neustettin 
stattfindet. Ich denke, dass es noch 
vor 10 bis 15 Jahren sehr schwierig 
gewesen wäre. Und die Tatsache, 
dass wir heute miteinander reden, 
bedeutet den nächsten positiven 
Schritt in die richtige Richtung, 
der die polnisch-deutschen kom-
plizierten Beziehungen verbessert, 
die, wie ich meine, immer einfacher 
werden.

In Wirklichkeit gibt es immer 
weniger Menschen, die sich an 
den Ursprung des gegenseitigen 
»Beleidigtseins« erinnern können, 
zur Zeit gehören wir zum verein-
ten Europa und am wichtigsten ist 
die Zukunft, wobei die Beschäfti-
gung mit der Vergangenheit nicht 
in den Hintergrund geraten darf. 
Geschichte sollte eine Wissenschaft 
sein, doch dieses Kriterium erfüllt 
sie nicht immer. Sie sollte auf Tat-
sachen, die das Kriterium der Ob-
jektivität erfüllen, beruhen. 

Währenddessen beschäftigt sich 
Geschichte oft mit der Interpreta-
tion der Geschehnisse, was jedoch 
oft Probleme hervorruft.

Ich freue mich auch, dass wir 
alle in diesem Saal zusammen-
gekommen sind, dass diejenigen 
anwesend sind, die sich mit der 
Geschichte von Neustettin be-
schäftigen. Diese Geschichte ist 
unglaublich interessant, so wie die 
ganze Geschichte Pommerns. Ich 
bin zwar kein gebürtiger Bewoh-
ner Pommerns, jedoch weil ich seit 
Jahrzehnten hier lebe, werde ich 
langsam dazu. Meine Kinder sind 
bereits hier geboren.

Ich wollte damit sagen, dass die 
Geschichte überaus interessant und 
nicht gänzlich bekannt ist. Letztens 
sprach ich darüber mit dem Restau
rator, dem auch hier anwesenden 
Herrn Paweł Połom, der sich un-
ter anderem auf dem Gebiet der 
Neuentdeckungen der Neustettiner 
Geschichte verdient machte. Ver-
bunden mit den Sanierungsarbeiten 
des Schlosses der Pommernschen 
Herzöge, kommen gänzlich neue 
Tatsachen ans Licht. Wir müssen die-
sen Teil der Geschichte, der mit dem 
Schloss der Pommernschen Herzöge 
in Neustettin zusammenhängt, in 
einem anderem Licht betrachten. 

Rede des Bürgermeisters
der Stadt Neustettin Jerzy Hardie-Douglas 

vom 17. Juni 2011
gehalten während der deutsch-polnischen Konferenz zum Thema 

»Die Rolle von Neustettin in der Geschichte Pommerns 
in den Jahren 1310 –2011«
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Zum Thema Neustettin, das 
viele Jahre lang die Perle Hinter-
pommerns war, erschien bis zum 
letzten Jahr eine einzige historische 
Abhandlung. Es handelt sich hier 
um die Arbeit von Tümpel, die vor 
101 Jahren erschien. Im letzten Jahr, 
dank der Bemühungen unter ande-
rem der Stadt selbst, erschien eine 
Monographie, herausgegeben von 
Prof. Radosław Gaziński unter dem 
Titel »Geschichte Neustettins«.

Perspektiven der Entwicklung  
Neustettins
Meine Rede soll weder eine wis-
senschaftliche noch eine pseudo-
wissenschaftliche Rede sein. Im 
Gegensatz zu all dem, was in die-
sem Sitzungssaal bereits während 
der zweitägigen Tagung gesagt 
wurde, wird meine Rede auch kein 
geschichtliches Referat. Ich möchte 
das Zukunftsbild für unsere Stadt 
zeichnen. Mit diesem Thema be-
gibt man sich auf einen unsicheren 
Boden, daher kann meine Rede 
noch nicht mal einen pseudo-wis-
senschaftlichen Charakter tragen. 

Wenn man über die Zukunft 
Neustettins spricht, kann man 
schwer zwischen tatsächlichen 
Möglichkeiten und frommen 
Wünschen unterscheiden. Wie Sie 
auch wissen, kann hierbei auch 
die Fehlerquote sehr groß sein. 
Die Historiker versuchen, sich den 
Geschehnissen so nah wie möglich 
zu nähern, während ich mich auf 
die Analyse der potentiellen Mög-

lichkeiten stütze. Ob diese in die 
Diskussion herangezogen werden 
oder nicht, wird von unterschied-
lichen geschichtlichen Faktoren 
und manchmal auch vom Zufall 
bestimmt.

Eine zur Weiterentwicklung  
verurteilte Stadt
Die Zukunft der Stadt hängt maß-
geblich ab von den makroökono-
mischen Faktoren, von der politi-
schen und ökonomischen Situation 
des Landes, wie auch von unter-
schiedlichen mikroökonomischen 
und regionalen Gegebenheiten. 
Es scheint so, dass Neustettin zur 
Weiterentwicklung »verurteilt« ist 
in Bezug auf die wachsende Zahl 
der Bevölkerung wie auch der Flä-

Jerzy Hardie-Douglas
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ten Jahren auch das angrenzende 
Horngut/Marcelin ereilen.

Entwicklung der Industrie
Im Jahr 2007 wurde die Stadt 
Neustettin um ein Gebiet von 52 
ha erweitert, das zu einem ausge-
sonderten Industriegebiet gehört. 
Diese Tatsache weckt Hoffnungen 
auf einen Ausbau neuer Betriebe in 
eben diesem Gebiet. Es gibt in Polen 
keine zweite Stadt, die dermaßen 
gute Bedingungen zur Produktion 
von Holzkleister bietet, um nur 
ein Beispiel zu nennen. Man darf 
annehmen, dass neben der öster-
reichischen Holding-Gesellschaft 
Kronospan und anderen kleineren 
und mittelständischen Unterneh-
men aus der Holzverarbeitungs-
branche, neben dem Kösliner 
Holzverarbeitungsbetrieb, der im 
Besitz einiger Sägewerke ist, hier 
in der Nähe der Regionaldirektion 
der Staatlichen Waldflächen eine 
große Möbelfabrik entsteht. Diese 
Gedankengänge werden durch das 
logische Vorangehen diktiert. So-
wohl die Produzenten der Platten 
zur Herstellung der Möbel sowie 
die des Endproduktes möchten die 
Produktions- und Transportkosten 
senken. 

In der Tat ist auch eine andere 
Möglichkeit der Entwicklung ande-
rer Branchen, die ergänzend zu be-
stehenden Betrieben entstehen, in 
Betracht zu ziehen. An dieser Stelle 
muss man die elektrotechnische 
Branche erwähnen, zum Beispiel 

che. Meine These stütze ich auf die 
Tatsache, dass unsere Stadt in der 
Region eine unbestrittene Haupt-
stadt und die nördliche Grenze der 
Seenlandschaft Dramburg ist. Hier 
hat die Bezirksregierung ihren Sitz; 
in dem Bezirk leben achtzigtausend 
Einwohner. Die Entfernung von 
größeren Städten wie Köslin/Kos-
zalin, Schneidemühl/Piła, Konitz/
Chojnice, Stolp/Słupsk beträgt zwi-
schen 70 km und 100 km, und von 
Großstädten wie Stettin/Szczecin, 
Danzig/Gdańsk, Posen/Poznań, 
Bromberg/Bydgoszcz zwischen 
170 km und 200 km. 

Diese weiten Entfernungen 
bewirken, neben der Tatsache, 
dass Neustettin als einzige auf 
größerem Stadtgebiet liegt und 
eine hohe Bevölkerungszahl (um 
vierzigtausend) hat, dass sich hier 
potenziell die Industrie entwickeln 
kann und die Chance auf weiteren 
Bevölkerungszuwachs steigt.

Das Jahr 2010 begann Neustet-
tin mit einem um die Gemeinde 
Marienthron/Swiątki und einen 
großen Teil der Gemeinde Streit-
zig/Trzesieka erweiterten Gebiet, 
das heißt um die um Neustettin 
liegenden und zur Dorfgemeinde 
gehörenden Ortschaften. Dieser 
Vorgang rief gewisse gesellschaft-
liche Unruhen hervor, war jedoch 
seit Jahren unumgänglich und eine 
Folge des tatsächlichen Wachs-
tums des Stadtgebiets nach Süden 
und Westen. Das gleiche Schicksal 
wird wahrscheinlich in den nächs-
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vermuten, dass man in den nächs-
ten 10 Jahren den Ausbau der Ho-
telbranche und der Gastronomie 
beobachten wird und die Zahl der 
Besucher in Neustettin auf über 
zehn Prozent wachsen wird. Dieser 
Touristenstrom wird wiederum 
ein Antrieb für weitere Investi-
tionen in der Tourismusbranche 
sein. In den nächsten zehn Jahren 
sollte die Marina am Westufer des 
Sees im Stadtteil Streitzig/Trzesie-
ka oder auch ein Schießstand zu 
sportlich-touristischen Zwecken 
an der Stettiner Straße (früher Teil 
des Klosterwegs) / ul. Szczecińska 
entstehen. Beide Investitionen lie-
gen als Projekte vor, werden jedoch 
zur Zeit aus finanziellen Gründen 
nicht umgesetzt. Auch werden ei-
nige Fahrradwege angelegt. 

Man kann die Schlussfolgerung 
ziehen, dass nach dem Ausbau der 
Infrastruktur am Streitzigsee die 
Aufmerksamkeit der Investoren 
aus der Tourismusbranche dem 
Vilmsee gelten wird, an den die 
nördliche Grenze der Stadt ange-
lehnt ist. Dort werden Bootshäuser, 
Pensionen gebaut, und der See 
selbst wird mit Sicherheit in den 
nächsten zehn Jahren zum wich-
tigsten Zentrum für Windsurfing. 
Der Grund hierfür liegt in seiner 
besonderen Lage – der See ist star-
ken Winden ausgesetzt, dies ist für 
die Entwicklung dieser Sportart 
eine wichtige Voraussetzung. 

die Betriebe Elda-Eltra des Schnei-
der Electric Konzerns, die in Neu-
stettin bereits eine lange Tradition 
hat. Auch die hohe Arbeitslosigkeit 
im Kreis Neustettin begünstigt die 
Migration der Bevölkerung in eine 
Stadt, die Arbeitsplätze bietet.

Glückssträhne für den Tourismus
Parallel zur Entwicklung der In-
dustrie sollte man die Entwicklung 
des Tourismus im Auge behalten: 
Die zauberhafte Lage der Stadt 
inmitten weiter Wälder, an der 
Landenge zwischen dem Vilmsee 
und dem Streitzigsee. Auch die 
historischen Bauten entlang des 
Ost- und Südufers begünstigen die 
Entwicklung dieses Wirtschafts-
zweiges. Ich denke hierbei an den 
Tourismus. Seit 2006 setzt die Stadt 
vor allem auf den Aktivtourismus. 
In kurzer Zeit entstand eine stark 
ausgebaute Infrastruktur auf dem 
sportlichen Sektor, d. h. Sporthal-
len, Fußballspielplätze, Sportplät-
ze, großes Tenniszentrum, der in 
Europa längste Wasserskilift. An 
den attraktivsten Plätzen entlang 
des Streitzigsees entstanden neue 
Brücken und Stege, jedes Jahr wird 
die Belebung des Streitzigsees 
finanziell gefördert, die Binnen-
schifffahrt wurde ausgebaut, die 
seit Jahren vernachlässigten Ka-
nurouten wurden erneut eröffnet. 
Zum alten Ruhm kehren viele Ju-
gendstilbauten, die die Schönheit 
der Stadt bestimmen, es entstehen 
neue Fahrradwege. Alles das lässt 
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Maßnahmen zur Belebung  
des Schlosses und Ausbau der  
Infrastruktur der Kommunikations-
branche
In den nächsten Jahren, so scheint 
es mir, wird sich Neustettin in 
bisher unbekannter Geschwindig-
keit verändern. Bis zum Jahr 2013 
sollen die Sanierungsarbeiten am 
Südflügel des Schlosses der Pom-
merschen Herzöge abgeschlos-
sen sein. An dieser Stelle soll ein 
modernes Konferenz- und Schu-
lungszentrum entstehen. Bis zum 
Ende des Jahres 2011 werden die 
wichtigsten Straßenzüge in Neu-
stettin repariert und umgebaut, so 
zum Beispiel folgende Straßen: ul. 
Kardynała Wyszyńskiego / frühere 
Bismarckstraße, ul. Jana Pawła II /
Johannes Paul II, ul. Polna/früher 
Grasweg, ul. Szafera/Szaferstraße, 
ul. Kaszubska / früher Kietzstraße, 
frühere Friedrichstraße und ul. 
Szczecińska / Stettiner Straße (frü-
her Teil des Klosterwegs).

Sowohl im Zentrum als auch an 
der Bundesstraße Nr. 11 werden 
neue Verkehrskreisel entstehen, 
deren Bau bald beendet sein wird. 
Auch die Bauarbeiten an der so ge-
nannten Kleinen Umgehungsstra-
ße Nr. 172 schreiten voran. Bis zum 
Jahr 2014 sollte die größte Investi
tion im Straßenbau umgesetzt wer-
den, es handelt sich hierbei um die 
Umgehungsstraße auf der Bundes-
straße Nr. 11. Somit wird versucht, 
diese Straße in eine Schnellstraße 
umzubauen. Wie bereits bekannt, 

soll dies innerhalb der nächsten 
sechs bis sieben Jahre geschehen. 
Mit dem Bau der Umgehungsstra-
ße in Zusammenfügung mit dem 
Bau der Kleinen Umgehungsstraße 
Nr. 172, verändert sich im großen 
Maße der Verkehr innerhalb der 
Stadt. Der Lastwagen- und Durch-
gangsverkehr, der bisher die Stra-
ßen der Stadt belastete, wird an 
die Stadtgrenzen verschoben. Das 
gibt wiederum einen Impuls, um 
an den Stadtgrenzen neue Investi-
tionen zu wagen: Einkaufszentren, 
Tankstellen und Großhändler kön-
nen sich hier ansiedeln. Das bereits 
erwähnte Industriegebiet, das an 
der geplanten großen Umgehungs-
straße liegt und über ausgebaute 
Verkehrsverbindungen verfügt, 
wirkt wie ein Magnet auf poten-
tielle Investoren. Als Ergänzung 
der Infrastruktur, die die Attrak-
tivität der Stadt steigert, sollte die 
Eröffnung eines Flughafens in dem 
50 km von Neustettin entfernten 
Seeger/Zegrze Pomorskie sein. Die 
Inbetriebnahme eines Flughafens 
bedeutet eine zusätzliche starke 
Unterstützung für die Entwicklung 
der Industrie wie auch des Touris-
mus der Stadt.

Modernes Gesundheitswesen,  
Kultur, Bildung.
Bedeutendes Sportzentrum.
Wenn ich an die Entwicklung 
Neustettins denke, sehe ich die 
Entstehung einer modernen, mit-
telgroßen Stadt, in der einerseits die 
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Vorteile einer Kleinstadt bewahrt 
wurden, wie zum Beispiel die 
nicht vorhandene Anonymität, das 
Gefühl der größeren Sicherheit im 
Vergleich zu den Großstädten, die 
jedoch andererseits in der Lage ist, 
die nachteiligen charakteristischen 
Züge der kleinen Städte auszuglei-
chen. Zu den Nachteilen gehören 
meiner Meinung nach das Fehlen 
des modernen Gesundheitswe-
sens, der Kultur oder einer Bildung 
auf hohem Niveau. Die Verände-
rungen sind bereits im Gange. Bis 
zum Jahr 2014 soll das Neustettiner 
Krankenhaus um- und ausgebaut 
werden. Es scheint, dass sich in 
der Stadt dynamisch vor allem das 
nichtöffentliche Gesundheitswesen 
entwickeln wird, was in den guten 
Erfahrungen begründet ist, die die 
Stadt in der Vergangenheit machte. 
Indem Krankenhausabteilungen 
durch private oder selbst verwal-
tende Gesellschaften gebildet und 
miteinander verknüpft werden, 
wird ein so genanntes Neustettiner 
Gesundheitskonsortium gebildet, 
das die an die Fachkliniken gestell-
ten Voraussetzungen erfüllt. Das 
führt zur Bindung und zur An-
siedlung einer stets wachsenden 
Gruppe hoch qualifizierten medi-
zinischen Personals in der Stadt, 
was man bereits beobachten kann. 
In den letzten eineinhalb Jahren 
kamen nach Neustettin sechzehn 
neue Ärzte. Wenn man berücksich-
tigt, dass sich in den letzten zehn 
Jahren davor kein einziger neuer 

Arzt in der Stadt ansiedelte, zeugt 
die neueste Entwicklung davon, 
dass die Attraktivität Neustettins 
für junge Mediziner wächst.

Für die Bildung in Neustettin 
ist es charakteristisch, dass sie be-
reits heute über eine moderne und 
solide lokale Basis verfügt, die sich 
durch die Einrichtung neuer, nicht 
öffentlicher Schulen weiterentwi-
ckeln wird. Meiner Meinung nach 
wird bis zum Jahr 2015 – 2016 min-
destens eine Hochschule entstehen, 
die Vollzeitstudium anbietet, was 
mit Sicherheit mit der Entstehung 
eines neuen Universitätscampus 
verbunden sein wird.

Neustettin wird als bedeutendes 
Sportzentrum geschätzt. Es scheint, 
als wenn sich in den nächsten Jah-
ren vor allem bereits existierende 
Sportzweige weiterentwickeln wer
den. Das größte Entwicklungspo-
tential haben Fußball, Basketball, 
Kampfsport, Fünfkampf, aber vor 
allem Wassersportarten. Hierzu 
gehören Wasserski, Wakeboard, 
Kitesurfing, Segeln, Kanufahren 
und Sportfischen.

Stadtentwicklung und  
alternative Energiequellen
Wenn man die Zukunft der Stadt 
unter dem städtebaulichen Aspekt 
betrachtet, kommt man zu dem 
Ergebnis, dass die Aufteilung der 
Stadt in eine südliche und eine 
nordöstliche Wirtschaftszone sowie 
südwestliches und nordwestliches 
Wohngebiet beibehalten bleibt. 
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Zu dieser Schlussfolgerung 
kommt man nach der Analyse der 
Baupläne, wie zum Beispiel des 
Plans für die Strategie der Stadt-
entwicklung. Es ist das Grunddo-
kument, das uns erlaubt, aus der 
Vogelperspektive auf die Stadt 
zu blicken. Diese Entwicklung 
wird durch das Kaufverhalten der 
Einwohner, die Baugrundstücke 
betreffend, aber auch die freien 
Grundstücke, die in den Plänen 
bereits für den Wohnungsbau 
vorgesehen sind, bekräftigt. Eine 
immer stärker wachsende Einwoh-
nerzahl wird den Bau von Einfami-
lien-, Reihen- oder freistehenden 
Häusern bevorzugen, was mit 
dem wachsenden Wohlstand der 
Bevölkerung in Neustettin zusam-
menhängt. In den nächsten Jahren 
sollte auch die Umsiedlung der Be-
triebe, die unglücklicherweise zur-
zeit zum Stadtbild gehören, an den 
Stadtrand oder gänzlich außerhalb 
der Stadt erfolgen. Innerhalb der 
nächsten zwei bis drei Jahre sollte 
es gelingen, die Betriebe des Per-
sonenkraftverkehrs aus dem Stadt-
zentrum und in den nächsten zehn 
Jahren den Produktionsbetrieb 
»Słowianka« an den Stadtrand zu 
verlagern; ebenso sollte die Schlie-
ßung der Justizvollzugsanstalt an 
ihrem jetzigen Standort erfolgen.

Mit Sicherheit wird bis zum Jahr 
2020 die Bedeutung der erneuerba-
ren Energien für die Produktion 
von Wärme und Elektrizität der 
Stadt steigen. Ein Ziel könnte die 

Entstehung eines Heizwerkes sein, 
das mit Biomasse betrieben wird, 
sowie die verstärkte Nutzung an-
derer alternativer Energiequellen, 
wie zum Beispiel Solarzellen und 
Wärmepumpen. Bis zum Jahr 2014 
verschwinden in der Stadt alle Jau-
chegruben.

Das Gefühl der Verbundenheit  
mit der (kleinen) Heimat
Wie Sie sehen, betreffen meine 
Überlegungen über die Entwick-
lungsperspektiven unserer Stadt 
die nächsten maximal fünfzehn 
Jahre, also die nächste Zukunft. 

Abschließend möchte ich an-
merken, dass es auch von der Ein-
stellung der Neustettiner Bewohner 
und ihrem Zugehörigkeitsgefühl 
zu ihrer (kleinen) Heimat abhängt, 
ob meine Voraussagen realisiert 
werden können. 

Während der 700-Jahr-Feier 
wurde mir die Frage gestellt, wie 
Neustettin in einhundert Jahren, 
zur 800-Jahr-Feier, aussehen wird. 
Es ist bestimmt eine sehr berech-
tigte Frage, auf die ich jedoch nicht 
zu antworten vermag. Ich kann nur 
hoffen, dass Neustettin ein noch 
schönerer und besserer Ort zum 
Leben wird als bisher.
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Es war im Jahre 1904 in der 
deutschen Reichshauptstadt. 
Dort gab es schon damals einen 
›Verein der Ratzebuhrer in Berlin‹. 
Er pflegte in vorbildlicher Weise 
das Heimatbewußtsein. Monatlich 
kam man einmal zusammen. 
Vorsitzender war Lehrer Hinz. 
Ständiger Treffpunkt war das Lokal 
eines Landsmannes.
  Als der Verein wieder einmal 
einen Dampferausflug unternahm, 
machte Hinz einen Vorschlag: 
»Fahren wir doch gemeinsam über 

Pfingsten nach Ratzebuhr!« Die 
Ratzebuhrer in Berlin stimmten zu, 
und alle Landsleute meldeten sich 
für diese Fahrt in die Heimat an.
Wir in der Heimatstadt erfuhren 
natürlich von dieser Reise. 
Und so bereiteten wir alles für 
einen würdigen Empfang der 
Ratzebuhrer aus Berlin vor. Die 
Stadtkapelle und unzählige 
Einwohner versammelten sich 
auf dem Bahnhof, als der große 
Tag herangekommen war. Es war 
schon eine tolle Sache, denn 
die Ratzebuhrer hatten doch 

Ratzebuhrer in Berlin
1904 unternahmen sie eine Fahrt  
in die Heimat

Hinauf zum Tetzlaffsberg
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tatsächlich einen Extrazug 
genommen!
Als die Landsleute ausstiegen, 
spielte unsere Blaskapelle auf, und 
es gab eine feierliche Begrüßung. 
Dann formierte sich ein langer 
Zug, und mit den Musikern voran 
marschierten wir in die Stadt. 
Natürlich hatten wir Ehrenpforten 
aufgestellt und Girlanden 
angebracht. Aus den Fenstern 
hingen Fahnen und Blumenkränze.
  Vor dem Hotel Schulz löste 
sich der Zug auf. Um 14 Uhr traf 
man sich wieder und zog zum 
Tetzlaffsberg, wo ein großes 
Volksfest stattfand. Viele Buden, 
Tische und Bänke erwarteten uns 
dort. Der Bürgermeister hieß die 
›Berliner‹ herzlich willkommen. Hinz 

dankte in bewegten Worten.
Er hatte auch Verse auf Ratzebuhr 
gemacht, die vertont worden 
waren. Von diesem Tag ab wurden 
sie zum ›Schlager‹ für das 
Städtchen.
  Und dann wurde ein Volksfest 
gefeiert, wie es wohl nur jene 
sorgenlose Zeit noch ein Jahrzehnt 
vor dem Ersten Weltkrieg 
möglich machte. Wir saßen unter 
den schattigen Wipfeln hoher, 
alter Bäume. Wenn die Kapelle 
spielte, wurde mitgesungen. Bald 
schwangen wir auch das Tanzbein.
Am Abend ging es wieder in 
langem, lustigen Zuge heimwärts 
nach Ratzebuhr hinein. Um 20 Uhr 
fand dann die Nachfeier im Saale 
statt. Bis zum frühen Morgen ging 
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es durch. Unsere Ratzebuhrer aus 
Berlin fühlten sich sichtlich wohl.
  Natürlich blieben sie über 
Pfingsten hier. Und für den 
dritten Festtag hatten wir noch 
etwas Besonderes organisiert: 
Schützenfest!
  Am späten Abend dieses 
Tages stand der Extrazug wieder 
bereit. Es war ein tolles Hallo, als 
wir die Landsleute wieder zum 
Bahnhof begleiteten und sie in die 
Waggons verfrachteten. Es waren 
unvergeßliche Tage!

Zum Schluß nun noch einige Verse 
aus Ratzebuhrs neuem ›Schlager‹:
»Umkränzt von Wäldern, umrahmt 
von Höh‘n – / liegt Ratzebuhr im 
Tal der Zarne wunderschön. / Du 

Stadt am Fuß des Berges, der 
Tetzlaff wird genannt, / mit weiter 
Aussicht in herrliches Land. / Wie 
ist das Grün hier so satt, / heil Dir, 
meine Vaterstadt!

Neu die Gastanstalt, sie spendet 
Licht. / Heizung für die Kirche, nun 
friert man nicht. / Neue Schule, 
Post und Molkerei Ratzebuhr 
nun hat, / es wird modern, meine 
Vaterstadt!

Und wir, die heut’ versammelt 
sind. / Sind schon sehr lange fort. 
/ Doch denken wir in Liebe stets 
dem trauten Ort. / Nun gebt froher 
Laune statt – / Hoch, unsere 
Heimatstadt!«

Die Pommersche Zeitung, 1972
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Am schönsten waren für mich die 
Heimatkunde-Stunden bei unse-
rem für mich unvergesslichen Leh-
rer Wetzel, der später die schlim-
men Tage Ende Januar 1945 nicht 
überlebte.

Die ersten vier Schuljahre, von 
1935 bis 1939, war er in unserem 
Heimatstädtchen Ratzebuhr mein 
Klassenlehrer. Später wurde er 
Schulleiter. Wir lernten viel bei 
ihm. Nach Ablauf des ersten Schul-
jahres konnten wir bereits im Mär-
chenbuch und sogar die Zeitung 
lesen, ein Ziel, das sich die heutige 
Grundschule erst für das Ende des 
zweiten Schuljahres stellt. 

Unser Lehrer war in der Zeit 
vor dem 1. Weltkrieg nicht auf be-
sondere Fächer, sondern ›allseitig‹ 
ausgebildet worden, um den Schü-
lern ›Herz und Verstand‹ für alle 
Gebiete ihrer ländlichen Umge-
bung zu öffnen. Im Rechnen war er 
streng, und im Gesangsunterricht 
sang er bewegt, mit geschlossenen 
Augen sich am Klavier oder Har-
monium begleitend, die schönen 
Lieder wie »Bunt sind schon die 
Wälder, kahl die Stoppelfelder« 
oder »Der Mond ist aufgegangen« 
und viele andere Lieder vor. Die 
interpretierenden Bilder, die er uns 
zu den Liedtexten gab, stehen mir 

noch heute vor Augen. Eine seiner 
Lieblingsstrophen war, so sagte er 
es uns in seiner gemütbildenden 
Lehrweise, die Liedstrophe von 
Matthias Claudius »So legt euch 
denn ihr Brüder in Gottes Namen 
nieder, kalt weht der Abendhauch. 
Verschon uns Gott mit Strafen und 
lass uns ruhig schlafen und unser’n 
kranken Nachbarn auch … «. Die 
Fürbitte für den Nachbarn gefiel 
ihm besonders gut, und wir soll-
ten immer in unseren Gebeten der 
anderen Menschen gedenken, bei 
Sturm z. B. auch der Seeleute, die 
auf hoher See mit haushohen Wel-
len vielleicht gerade um ihr Leben 
kämpften, während wir in unseren 
warmen Betten lägen … 

Wir erfuhren von unserem Leh-
rer auch etwas von der Besiedlungs-
geschichte unseres Städtchens. Für 
seine Vorbereitung betrieb er ein 
Quellenstudium in den Kirchen
akten.

Vor- und Frühgeschichte blie-
ben noch im Dunkel, denn unser 
Vorstellungsvermögen wurde 
noch nicht für reif befunden, die 
Zeitdimension von Jahrtausen-
den zu erfassen. Wir wurden in 
die Zeit der spätmittelalterlichen 
Städtegründungen in Pommern 
eingeführt, und zwar am Beispiel 

Heimatkunde in Ratzebuhr
»Den besten Begriff einer Sache gibt ihr Ursprung.«

Johann Gottfried Herder (1744 –1803)
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unseres Städtchens Ratzebuhr, das 
ganz besonders spät gegründet 
wurde, nämlich 1554 von dem dazu 
beauftragten Jakob Woyke. Jetzt, 
400 Jahre später, saß neben mir 
in der Schulbank die kleine Mar-
got Woidtke und flüsterte mir zu: 
»Woidtke ist doch viel schöner als 
Woyke; so möcht’ ich nicht heißen«. 
Eine Nachfahrin, die vielleicht auf 
16 Generationen Ratzebuhrer Vor-
fahren zurückblicken konnte?

Ratzebuhr gehörte also mit zu 
den letzten Städtegründungen des 
hinterpommerschen Raums. Die 
ersten 200 Jahre war es nur Markt-
flecken, bis anlässlich des zwei-
hundertjährigen Bestehens, kurz 
vor Ausbruch des Siebenjährigens 
Krieges, Friedrich II. dem Ort die 
Stadtrechte verlieh.

Warum wurde Ratzebuhr so 
spät gegründet, zu einer Zeit, da 
unsere Kreisstadt Neustettin, die 
Landstädte Bärwalde und Tempel-
burg schon einige hundert Jahre alt 
waren?

Ratzebuhr lag an der Grenze 
zum damaligen Polen. Die Sümpfe 
der Zarne und die undurchdring-
lichen Wälder boten einen guten 
Grenzschutz und sollten nicht 
durch menschliche Siedlungen 
gelichtet oder passierbar gemacht 
werden. Nun aber, in der Mitte des 
16. Jahrhunderts – es war die Zeit 
der Reformation, seit 20 Jahren hat-
te Bugenhagen den neuen Glauben 
in Pommern eingeführt; er wurde 
auch gut angenommen – regte sich 

überall ein neuer Geist, und man 
wagte den Schritt, für das Land 
an der unwirtlichen Grenze zum 
damals aufstrebenden Polnisch-
Litauischen Großreich deutsche 
Siedler anzuwerben, die, mit 
Marktrechten ausgestattet und be-
lehrt in fortschrittlicher Dreifelder-
Wirtschaft, guten wirtschaftlichen 
und kulturellen Kontakt zu Polen, 
besonders aber zu Pomerellen hal-
ten konnten, dessen Bevölkerung 
damals zu einem hohen Anteil 
deutsch war und noch unter dem 
Kultureinfluss des seinen Höhe-
punkt längst überschrittenen deut-
schen Ritterordens stand.

Wenn ich über meine heimat-
lichen Felder ging und von den 
Hügeln – südliche Ausläufer des 
pommerschen Höhenrückens – in 
die Weite schaute, hatte ich das 
Gefühl, durch meinen Heimatkun-
deunterricht auf dem Gebiet der 
Menschwerdung gewissermaßen 
alle Geheimnisse erfahren zu haben 
und sagte mir im Stillen: »… also 
dort war der Anfang!« Ich wusste, 
welche Felder zuerst gerodet wor-
den waren, ich kannte den Standort 
der zwei Kirchen, die Ratzebuhr in 
seiner Vergangenheit gebaut und 
durch Kriegswirren bei Brandschat-
zung verloren hatte, ich kannte die 
derzeitige dritte Kirche St. Petri und 
die nacheinander belegten Friedhö-
fe. Da wurde eines Tages das Bild 
von meiner heimatlichen Welt wie 
auch der Glaube an die Unfehlbar-
keit meines Lehrers erschüttert.



38  MEIN NEUSTETTINER LAND 1 / 2012

war, ganz und gar vernachlässigt. 
Den Herbst über geschah nichts. 
Man ackerte um die Grabstelle he-
rum. Um Weihnachten wurde ich 
nach Schneidemühl umgeschult. 
Die vielen neuen Eindrücke und 
Anforderungen, neue Interessen 
und die räumliche Entfernung 
ließen diese Steine in den Hinter-
grund treten.

Im nächsten Frühjahr wurde der 
Acker wieder bebaut. Dort, wo die 
Gräber waren, ließ man kahle Fle-
cken. Einige Zeit beunruhigte mich 
abends vor dem Einschlafen gele-
gentlich der Gedanke, dass unter 
unserem Gehöft und Garten, viel-
leicht gar unter meinem Bett, noch 
mehr Urnengräber sein könnten.

Die bewegten Jahre nach 1945 
ließen erst recht keine Zeit für Ge-
danken an diese Gräber.

Später drängten sich die Fragen 
wieder auf. Gerne würde ich dort, 
wo unser Garten einst war, oder 
im Hof graben, um Antworten zu 
finden – aber diese Art der Erfor-
schung ist mir nicht möglich. Es 
bleibt mir nur noch die gedankliche 
Auseinandersetzung.

Da stellt sich die Frage: Warum 
kamen ausgerechnet 1941 die Grä-
ber durch das Pflügen an die Ober-
fläche, einem Bearbeitungsvorgang, 
wie er auf dem Acker seit vielen 
Jahrzehnten oder gar Jahrhun-
derten alljährlich vorgenommen 
wurde? Es kann auch nicht durch 
Zufall ein Grab ans Tageslicht, es 
waren auf einen Schlag eventuell 

Es war im Herbst 1941. Ich kam 
aus der Schule und musste feststel-
len, dass genau auf der anderen 
Straßenseite unseres Gehöftes, 
dicht am Chausseegraben, beim 
Pflügen besonders große Steine 
zutage gefördert worden waren. 
Nähere Untersuchungen wiesen 
auf Urnengräber hin. In den nächs-
ten Tagen kamen noch mehr dieser 
Gräber ans Tageslicht. Es konnten 
ungefähr ein Dutzend gewesen 
sein.

Da stimmte doch etwas nicht! Ich 
wusste doch aus dem Unterricht, 
dass Ratzebuhr nach der Reforma-
tion gegründet worden war, ich 
kannte auch die Friedhöfe seit der 
Zeit ihres Bestehens. Inzwischen 
hatte ich auch schon etwas von der 
germanischen Bestattungsweise 
gehört und erkannte diese Gräber 
sofort als germanischen Ursprungs 
an. Aber in Ratzebuhr? Die Germa-
nen hatten irgendwo gelebt, aber 
doch nicht bei uns!

Ich ging zu meinen Eltern und 
drang in sie zu sorgen, dass jemand 
aus dem Museum in Neustettin um 
Aufklärung ersucht wurde. Die El-
tern hatten für meine Vorstellungen 
ganz und gar nichts übrig; außer-
dem gehörte das Land nicht uns. 
Herr Wetzel war auch nicht mehr 
mein Lehrer. Ich war inzwischen 
auf einer anderen Schule, und 
meine Lehrerin schien wohl für 
Geschichte nichts übrig zu haben. 
Jedenfalls wurde dieses Fach, ob-
wohl ich nun schon zwölf Jahre alt 
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besprochene Urnenfeld hat sandi-
gen Boden, denn seit etwa 10.000 
Jahren, seit dem Ende der letzten 
Eiszeit, haben zur Zarne abfließen-
de Wasser und der Nordwind den 
Berg abgetragen und somit das Tal 
aufgeschüttet. Und diese Kräfte 
können die Urnen gut die doppelte 
Zeit und mehr im Schoße der Erde 
bewahrt haben.

Für eine zuverlässige geologi-
sche Abklärung fehlen mir die zu-
ständigen Werte; darum muss ich 
mich an die Geschichte halten. Soll-
ten die Gräber ursprünglich 1,80 
Meter tief angelegt worden sein 
und sollten sie sich jährlich um drei 
Millimeter gehoben haben, dann 
könnte die Bestattung vor 600 Jah-
ren, also um etwa 1340 nach Christi 
stattgefunden haben. Das war die 
Blütezeit des Ritterordens .

Nun soll es zu dieser Zeit noch 
nicht den Ort Ratzebuhr gegeben 
haben und überdies ist mir nicht 
bekannt, dass der christliche deut-
sche Ritterorden eine Urnenbestat-
tung pflegte. Selbst die in Pom-
mern wohnhaften Slawen waren 
um diese Zeit schon christianisiert 
worden und lehnten heidnische 
Bestattungsformen ab.

Diese Gräber mussten also viel 
älter sein. Sie sind mir ein Hinweis 
darauf, dass die Geschichte Ratze-
buhr nicht erst mit der Gründung 
von 1554 begann. Der Boden mei-
ner Heimat lieferte mir vor meiner 
Haustür einen Beweis von der ural-
ten pommerschen Frühgeschichte, 

ein Dutzend. Mir ist nicht bekannt, 
dass auf diesem Feld zuvor je ein 
Grab gehoben wurde.

Der Landmann weiß, dass der 
Erfolg des Steineabsammelns meist 
nur von kurzer Dauer ist. In weni-
gen Jahren ist der Acker bereits 
wieder voll von Steinen, denn ›die 
Steine wachsen nach oben‹.

In welcher Geschwindigkeit 
diese Wanderung aus der Tiefe ge-
schieht, hängt von vielen Faktoren 
ab, z. B. von der Temperatur. Der 
Frost hebt das Erdreich. Die Zahl 
der jährlichen Millimeter hängt 
von der Bodenbeschaffenheit und 
auch vom Gewicht jedes einzelnen 
Steines ab. Es gibt auch wieder 
Kräfte, die entgegen wirken, z. B. 
Niederschläge und der Wind. 
Hinzu kommen Kräfte aus dem 
Erdinnern, Bodensenkungen und 
Bodenhebungen. 

Dem Ortskundigen sei gesagt, 
dass es hierbei um das Feld des Bau-
ern Wittland von der Hintermühle 
geht, das an der Südseite der Stra-
ße von Ratzebuhr nach Lümzow 
liegt, genau gegenüber dem Gehöft 
›Stadtgut‹. Dieser Acker hat eine 
tiefere Lage. Er neigt sich der Zarne 
zu. An der Nordseite dieses Fel-
des, auf der anderen Straßenseite, 
befindet sich eine Hügelkette, die 
sich vom Tetzlaffsberg bis zu dem 
Dorf Lümzow hinzieht und durch 
den Graben des Glienkebachs bei 
der Frachtenbrücke unterbrochen 
wird. Diese Hügelkette besteht 
aus sandigem Boden. Auch das 
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die noch voller Geheimnisse steckt.
Um das Alter dieser Urnenfel-

der einzugrenzen, gibt die histo-
rische Forschung Hilfestellung: 
Urnengräber haben ihre Zeit in der 
späten Bronzezeit. Das ist etwa um 
1.000 vor Christi, einer Epoche der 
großen vorgeschichtlichen Wande-
rungen. Unsere Heimat wird in den 
sogenannten nordöstlichen Bereich 
gegliedert, in dem sich diese Kultur 
besonders lange erhalten hatte – bis 
500 vor Christi und noch darüber 
hinaus; sie stand vermutlich mit 
Nordeuropa in Verbindung. Nach 

der Forschung könnten die Urnen 
aus unserem Bereich mit Gesichts-
abbildungen geschmückt gewesen 
sein, sogenannte Gesichtsurnen. 
Spuren derartiger Verzierungn 
sind mir an den Funden nicht auf-
gefallen – ich habe aber damals 
nicht darauf geachtet.

Rosemarie Lochner, geb. Böning
früher Ratzebuhr, heute Heiligenhaus

aus dem Buch ›Unser Ratzebuhr‹, 
Geschichten und Geschichte,

herausgegeben 2002 von  
Gerhard Breitzke, heute Hamburg

Rathaus, Ratzebuhr
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Danziger Straße in Ratzebuhr
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Haus 
Ritter-Adler

Walkmühle 
Ratzebuhr
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Villa Höltge
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Grab der letzten  Ratzebuhrerin

Viktoriaplatz
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Orgel in St. Petri

Blick von Norden
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Daten zur Ratzebuhrer Geschichte

1553 –1554	 Der Pommernherzog Barnim der Ältere beauftragt den 
	 Neustettiner Amtshauptmann Klaus Puttkammer mit der 
	 Auflegung des Amtsdorfes Ratzebuhr. 
	 Unter Zusicherung des erblichen Schulzenamtes weist  
	 dessen Rentmeister Christoph Wassergrabe einem  
	 gewissen Jakob Woyke die Stelle am Zarne-Fluss an,  
	 wo Schulzenhof und Dorf zu errichten seien.
1560 –1562	 Bau der 1. Wassermühle (Obermühle).
1566	 Georg Tessmar wird erster evangelischer Pastor  
	 in Ratzebuhr.
1592 –1593	 Bau der ersten Kirche.
1597	 Herzog Johannes Friedrich von Pommern erteilt  
	 Ratzebuhr das Marktrecht für zunächst zwei, später  
	 drei Jahrmärkte.
2.8.1599	 Gefecht am Jeschkenborn zwischen den Amtsbauern von 
	 Ratzebuhr und denen des adligen Dorfes Bahrenbusch  
	 um die Besitzrechte der Wiesen  in den ›Tiefen Brüchen‹.
9.9.1613	 Amtshauptmann Peter von Somnitz beendet mit einem 
	 Vertrag die Grenzstreitigkeiten in den ›Tiefen Brüchen‹  
	 zwischen dem Marktflecken Ratzebuhr und den  
	 Amtsdörfern Flederborn und Wallachsee.
1615	 Erste Vermessung Ratzebuhrs. Die Gesamtfläche beträgt 
	 4443 Magdeburger Morgen.
1615	 Franz von Hertzberg erhebt Anspruch auf den  
	 Tetzlaffsberg.
1620	 Einführung eines Gerichtssiegels. Es zeigt im Schilde  
	 zwei Eichen und auf dem Helm einen Eichbaum.
1628	 Der Dreißigjährige Krieg greift mit kaiserlicher Soldateska, 
	 unter ihnen kroatische Haufen, plündernd und mordend 
	 auf den Landstrich um Ratzebuhr über. Ab 1631 ziehen 
	 schwedische Truppen mordbrennend durch das Land.
1658	 Niederbrennung Ratzebuhrs durch polnische Truppen  
	 im Schwedisch-Polnischen Krieg.
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1663	 Die St. Petri-Kirche und Turm mit den Pfarrgebäuden sind 
	 wieder aufgebaut. Die Pfarrstelle betreut 3372 Gläubige.

1674	 Die St. Petri-Kirche erhält neue Turmglocken.

Januar 1679	 Der Große Kurfürst rastet auf seiner Reise von Berlin nach 
	 Königsberg für eine  Nacht in Ratzebuhr.

Dez. 1700	 Kurfürst Friedrich III. zieht auf seiner Reise zur Krönung 
	 in Königsberg mit 200 Karossen durch Ratzebuhr und 
	 macht hier Station. 
	 Einführung der Schulverordnung.

1722	 Der Binnenzoll (Akzise) wird eingeführt.  
	 Die Akzise-Station wird in Flederborn an der Abzweigung  
	 der späteren Reichsstraße Nr. 1 zur Straße nach Ratzebuhr  
	 errichtet und mit Siegel und Brenneisen versehen.

1725	 Die erneute Vermessung des Ratzebuhrer Gebietes ergibt  
	 eine Fläche von etwa 7000 Morgen.

1740	 Bau der königlichen Wollwaage mit Wollmagazin.

26.3.1748	 Ein Großfeuer, entstanden durch Nachlässigkeit,  
	 vernichtet das Pfarrhaus und zehn Wohnhäuser im Ort.

9.1.1753	 Die Amtsuntertänigkeit Ratzebuhrs unter das  
	 Amt Neustettin wird von Friedrich II. aufgehoben.

1754	 Einführung der städtischen Verfassung. Ratzebuhr erhält  
	 Lübisches Stadtrecht.

	 Das Stadtwappen zeigt auf silbernem Schild einen aus  
	 grünem Freiberg wachsenden roten, geflügelten Greif,  
	 der im rechten Fang einen Zweig mit drei goldenen  
	 Eicheln hält mit der Umschrift: KÖNIGL. PREUSS.  
	 POMMERSCHE IMMEDIATSTADT RATZEBUHR

 	 Damit ist die Stadt unmittelbar dem König unterstellt.

	 Bau des ersten Rathauses. Ein hauptamtlicher  
	 Bürgermeister wird bestellt.

11.4.1754	 Das Rescript des Königs bestätigt die Unmittelbarkeit  
	 Ratzebuhrs.

30.6.1754	 Magistrat und Bürgerschaft werden vereidigt.
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10.10.1756	 Erlass einer Feuerordnung.

20.3.1758	 Erste große Plünderung Ratzebuhrs im Siebenjährigen  
	 Krieg durch russische Truppen. Danach sollen noch 20  
	 weitere Plünderungen während des Siebenjährigen  
	 Krieges durch russische Truppen stattgefunden haben. 

	 Bürgermeister und Stadtkämmerer werden wegen nicht  
	 bezahlter Brandschatzungsgelder nach Pillau  
	 bzw. Marienwerder verschleppt.

1763	 Bürgermeister und Stadtkämmerer kehren aus der  
	 Festungshaft zurück.

1780	 Der seit dem 16. Jahrhundert bestehende Grenzstreit  
	 zwischen Ratzebuhr und Bahrenbusch wegen der  
	 ›Tiefen Brüche‹ wird beigelegt.

1781	 Das ›Tiefe Bruch‹ westlich der Stadt wird trockengelegt.

11.11.1806	 Französische Soldaten kommen als Folge des Krieges mit  
	 Napoleon nach Ratzebuhr. Es ist der Beginn des  
	 wirtschaftlichen Niedergangs der Stadt. Durchziehende  
	 napoleonische Truppen, Repressalien und  
	 Kriegskontributionen ruinieren die Stadt vollends.

1.2.1809	 Eine neue Städteordnung wird eingeführt. Nach dieser  
	 werden 24 Stadtverordnete, 8 Stellvertreter und  
	 2 Bezirksvorsteher gewählt. Die Stadtverordneten wählen  
	 den Magistrat. 
	 Nördlich der Lümzower Landstraße wird ein neuer  
	 Begräbnisplatz geweiht.

1810	 Nach 70 erfolgreichen Jahren wird das Wollmagazin  
	 aufgelöst.

Juni 1813	 Der Landsturm wird aufgestellt. Die Stadt stellt  
	 1½ Kompanien Infanterie und eine Anzahl Kavalleristen.  
	 Außerdem wird die Stadt verpflichtet, Bekleidung und  
	 Lebensmittel für das Heer zu liefern. Die Stadtkasse wird  
	 mit 5012 Reichstalern belastet. Die Bewaffnung müssen  
	 die Landsturmmänner auf eigene Kosten beschaffen.
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1817	 Ein Postwärteramt wird eingerichtet. Die Post wird seit  
	 geraumer Zeit mit einem Boten aus Neustettin geholt.

1818	 33 Tuchmacher wandern wegen der wirtschaftlichen  
	 Notlage nach Polen aus.

22.4.1822	 In der Nacht vernichtet ein Großfeuer 7 Wohnhäuser und  
	 9 Stallgebäude. Zwei Menschen kommen in den Flammen  
	 ums Leben. Wieder werden durch ein Großfeuer  
	 80 Gebäude in der Stadt ein Raub der Flammen. 
	 Eine Fahrpostlinie zwischen Neustettin und Flatow wird  
	 eingerichtet und versorgt Ratzebuhr mit Post. 
	 Einweihung eines neuen Schulhauses. 
	 Ratzebuhrs dritter Kirchenneubau wird eingeweiht.

Sept. 1879	 Der Eisenbahnbetrieb auf der Strecke  
	 Neustettin – Ratzebuhr – Schneidemühl – Posen wird  
	 aufgenommen.

1883	 Neubau des Rathauses an der Nordseite der Danziger  
	 Straße.

1889	 Die Freiwillige Feuerwehr wird gegründet.

1897–1899	 Der Magistrat beschließt, ein größeres Schulgebäude mit  
	 einer Aula dem alten Gebäude gegenüber zu errichten.

1899	 Die Stadt wird mit Gas versorgt. Für die Reichspost wird  
	 ein Gebäude in der Danziger Straße errichtet.

1907	 Baumeister Stelter erhält den Auftrag, auf dem  
	 Tetzlaffsberg einen Aussichtsturm zu errichten. 
	 Einweihung des Aussichtsturmes mit dem Namen  
	 ›Bismarck-Turm‹.

1910	 Ratzebuhr erhält Anschluss an das Telefonnetz der  
	 Deutschen Reichspost.

28.9.1912	 Die Stadt wird an das Elektrizitätsnetz der  
	 Überlandzentrale Lottin angeschlossen. 
	 Der Gärtner Paul Höltge aus Jastrow gründet einen  
	 Gartenbaubetrieb, aus dem sich eine der bekanntesten 
	 Versandgärtnereien Deutschlands entwickeln sollte.

1922	 Das Schulgebäude wird durch den Anbau einer  
	 Mittelschule erweitert.
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1927	 Gründung der Gemeinnützigen Bau- und Siedlungs- 
	 Genossenschaft, mit deren Unterstützung mehr als  
	 hundert Wohnhäuser in der Stadt gebaut werden. 
31.1.1933	 Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei  
	 (NSDAP) übernimmt die Kontrolle sämtlicher Stellen  
	 im Rathaus.

25.3.1933	 Der Rat der Stadt wird umbesetzt.

	 Amts- und Gerichtssiegel werden geändert und zeigen  
	 jetzt national-sozialistische Embleme.

1.3.1934	 Der Rat der Stadt wird aufgelöst und umgebildet.  
	 Alle Ämter werden mit Mitgliedern der NSDAP besetzt.

1938	 Einige jüdische Mitbürger verkaufen aus Not Haus- und  
	 Grundbesitz, manche verlassen Deutschland.

9.11.1938	 SA- und SS-Leute zerstören die jüdische Synagoge  
	 durch Brandlegung.

1938	 Die noch in der Stadt verbliebenen jüdischen Mitbürger  
	 werden gefangengesetzt und später nach Schneidemühl  
	 verbracht.

August 1939	 Einquartierung großer Truppenkontingente in der Stadt.

Sept. 1939	 Nicht endenwollender Durchzug von Heeresverbänden  
	 in West-Ost-Richtung.

1942 –1944	 Bombengeschädigte und durch Bombenangriffe bedrohte  
	 Einwohner Stettins und Berlins sowie der Städte  
	 im Ruhrgebiet werden in entbehrlichen Wohnraum  
	 eingewiesen.
28./29.1.1945	 »In meiner Erinnerung ist ›eingebrannt‹ die Nacht auf  
	 den 29. Januar 1945. Der erste große Ratzebuhrer Treck  
	 (Mütter mit ihren Kindern, die nicht älter als 15 sein durften)  
	 wartete bei großer Kälte und hohem Schnee vor dem  
	 Rathaus und Bürgermeister Grambow (in Uniform) hielt  
	 auf der Rathaustreppe eine ›Durchhalterede‹.  
	 Hinter Grambow stand Edeltraud Buchholz (später verh.  
	 Tenhündfeld) mit den Namenslisten. Danach Abfahrt über 
	 Neustettin nach Eschenriege« (Wolfgang Syring).

30.1.1945	 Ungeordnete Flucht großer Teile der Einwohnerschaft  
	 vor der anrückenden Roten Armee. Russische Soldaten  
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	 erobern ohne Gegenwehr die Stadt. Ein Drittel aller  
	 Wohngebäude werden durch Brand zerstört. Der letzte  
	 Zug mit flüchtenden Frauen und Kindern verlässt im  
	 Schutz der Dunkelheit den Bahnhof in Richtung  
	 Neustettin.

6.–10.2.45	 Austreibung der in der Stadt verbliebenen Bevölkerung  
	 in das 15 km entfernte Jastrow.

Ende März 45	Rückkehr der Einwohner nach Ratzebuhr.

Juni 1945	 Übernahme der Verwaltung durch polnische Behörden. 
	 Die Stadt wird umbenannt und heißt fortan Okonek.

1945	 Umweihung der evangelischen St. Petri-Kirche in eine  
	 Kirche römisch-katholischer Konfession.  
	 Beginn der Ausweisung deutscher Bewohner.

8. August 46	 »Damals, an jenem Nachmittag des 8. August 1946, als der 
Transportzug sich endlich in Bewegung setzte und den 
Ratzebuhrer Bahnhof verließ, den Durchlass der Forststraße 
überquerte und im selben Augenblick mir die Baumkronen 
des Birkenwäldchens den Blick durch die Luftklappe des 
Güterwagens auf mein Elternhaus verstellten, da wurde es bei 
mir zur Gewissheit, dass dies ein Abschied für immer war. Zu 
tief hatte sich ein Gespräch in mein Gedächtnis eingegraben, mit 
dem ein Ratzebuhrer sich 1 ½ Jahre vor Kriegsbeginn von einem 
unserer Nachbarn verabschiedete. Sinngemäß sagte er damals: 
Wenn es zu einem Krieg kommt und Deutschland diesen Krieg 
verliert, dann müsst ihr hier alle raus!

Zwiespältig waren die Gefühle, die mich damals bewegten. In 
Wehmut und Trauer über den Verlust der Heimat mit all dem, 
was mir von Kindheit an vertraut war, mischte sich, als sich die 
Anspannung der letzten Stunden legte, Erleichterung. Ja, wie 
befreit kam ich mir vor, trotz der ungewissen Zukunft, der wir 
entgegen fuhren.

Da wird manch einer fragen, warum ich mich in der Stunde des 
Abschiednehmens von der Heimat erleichtert, ja befreit fühlen 
konnte, warum ich mich so leicht von Ratzebuhr, der Stadt, 
die wir nach eigenem Bekunden so überaus lieben, zu trennen 
vermochte, die Trennung sogar suchte? Liegt darin nicht ein 
Widerspruch?
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So will es scheinen. Aber lassen Sie mich die Umstände, unter 
denen wir lebten, doch einmal kurz schildern. Achtzehn Monate 
lebten wir nun ohne Verbindung zur Außenwelt, ohne eine 
Nachricht von den Angehörigen, ohne Zeitung und ohne Radio. 
Achtzehn Monate lebten wir in einem rechtlosen Zustand in 
einer Stadt, in der es nun für uns auch keine Arbeit mehr gab, in 
der es in Kürze nur noch ein Hand voll Menschen geben würde, 
die uns verstanden, mit denen wir sprechen konnten. Unser 
Haus bewohnten fremde Menschen, und wie lange noch durften 
wir uns unserer Muttersprache bedienen?

Nein, es war nicht mehr unsere Stadt, unser Ratzebuhr, und 
mit jedem Tag, der uns von unseren Angehörigen, von alten 
Freunden, von Schule und Beruf fernhielt, wuchsen Ungeduld 
und Sehnsucht nach einem Leben, das uns endlich Freiheit und 
Recht brachte, das der Willkür ein Ende bereitete. Und dieser 
Zug brachte uns diesem ersehnten Ziel näher und näher – wenn 
auch noch manche herbe Enttäuschung auf seiner Strecke lag!«

	 (Gerhard Breitzke)

April 1947	 Der letzte Transportzug mit etwa 200 Deutschen verlässt 
	 die Heimat.

Aus »Ratzebuhr, schöne Flur« –  
Eine Kleinstadt in Hinterpommern 

Herausgeber Gerhard Breitzke,  
Ratzebuhr/Hamburg, 2004.

Rings Sonnenschein auf Wies‘ und Wegen,
Die Wipfel stumm, kein Lüftchen wach,
Und doch, es klingt, als ström‘ ein Regen
Leis tönend auf das Blätterdach.

T heodor       F ontane   
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Also: Das war eine Überraschung !!!

Lieber Herr Raddatz, am 10. Okto-
ber 2011 sind Sie in meinem kleinen 
Landeck auf der Reichsstrasse Eins 
›gelustwandelt‹ – am 12. Oktober 
1920 haben meine Eltern bei strah-
lendem Herbstwetter in der Kirche 
geheiratet. Die Seite mit der Treppe 
an der Kirche hatte oben Sträucher 
– dann kam eine Eisenkette – und 
das war für uns Kleinkinder eine 
›Übung‹: dazwischen entlang zu 
gehen!! Natürlich flog man da auch 
runter auf das ›Bonbon-Pflaster‹ 
und hatte das Knie aufgeschlagen 
oder auch eine ›Beule‹ am Kopf! 
Brüllend lief man dann zur Mutter! 
Die hat mit einem Messer die Beule 
weggestrichen und getröstet … 

Das Haus gegenüber der Treppe 
steht noch: Das war Fleischer Tem-
plin, mein Patenonkel. Ich esse noch 
heute Wurst und Würstchen gerne!! 

Und das Foto mit dem LKW, der 
gerade an unserem Geburtshaus 
ist, zeigt ein großes, graues Haus: 
das war die Bäckerei Kleist. Die 
Vortreppe ist wohl noch erhalten 
– der Laden mit Café-Raum sind 
nun wohl Wohnungen. Ihnen im 
Rücken bei der Aufnahme stand 
das Pfarrhaus – an ihm vorbei geht 
man nach Adlig Landeck über die 
Dobrinka – dann ist man im Kreis 
Flatow. Ach, Herr Raddatz … 

Nicht wahr, unser Haus hat 
doch ein prachtvolles Dach bekom-
men!! Die uralte Linde war bald 
weg – dann die Rotdornbäume. Ich 
könnte mir denken: Das Geländer 
an der Treppe ist noch von ›früher‹; 
es war unsere Turnstange!!

1000 Dank!!
Hannelore Lange,  

geb. Holländer aus Lüdenscheid,
in Neustettin, Gneisenauweg 5

Welch eine Freude!
am 24. November 2011
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Die Taufe
Ich wurde im Dezember 1927 in 
Trabehn gegenüber der Schule 
geboren, und als ich zwei Tage alt 
war, da trat der Pastor der Nach-
bargemeinde Soltnitz mit mehre-
ren honorigen Leuten an mein klei-
nes Bettchen heran und bat meine 
Eltern, mich als kleines Kind zu 
taufen. Das hatte folgenden Grund: 
Unsere Kirche sollte nach Umbau 
und Erneuerung wieder neu ge-
weiht werden. Sie war ursprünglich 
im 18. Jahrhundert als Gebeinhaus 
für Isabella von Hertzberg gestif-
tet worden, und in ihr ruhten die 
Sarkophage der einbalsamierten 
Familienmitglieder der verstorbe-
nen von Hertzbergs. Diese frisch 
restaurierte Kirche sollte nun also 
beim Gottesdienst am 4. Dezember 
1927 wieder der Gemeinde überge-
ben und neu geweiht werden. 

Man hätte sich zu diesem Anlass 

von Seiten der Geistlichkeit gerne 
eine Hochzeit gewünscht. Aber 
wer heiratet schon im Winter? Da-
mit konnten wir in Trabehn nicht 
dienen. Vom Superintendenten in 
Neustettin waren alle Pastoren des 
Kreises eingeladen worden, und 
schließlich kam man auf die Idee, 
mit meiner Taufe vorlieb zu neh-
men, obwohl ich erst zwei Tage alt 
war. 

Die Taufe soll der Superinten-
dent vorgenommen haben, und ein 
Mitglied der Familie von Hertz-
berg soll mich über das Taufbecken 
gehalten haben.

Meine Mutter und ihre Schwes-
ter hatten sich vorher noch über 
meinen Namen gestritten. Mein 
Großvater hatte vorgeschlagen, 
mich Isabella nach der von Hertz-
berg zu nennen. Meine Mutter war 
dagegen und fand das lächerlich, 
denn sie dachte realistisch: Wer 

Wahre Geschichten aus Trabehn
Erzählt von Ilse Knop, geb. Bogs 
aus Malente, früher Trabehn, 
aufgeschrieben von Fritz Mau-
solf aus Hamburg, früher Forst 
Niederheide, Klein Küdde.

Als ich die folgenden Erlebnisse 
Fritz Mausolf erzählte, hat er zu mir 
gesagt:  
»Das gehört aufgeschrieben!« So 
habe ich mich entschlossen, zum 
Ende meines Lebens vom Anfang 
meines Lebens zu sprechen.Ilse Knop Fritz Mausolf
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würde denn eine Bauerntochter 
mit dem Namen Isabella heiraten? 
Ich wurde ILSE genannt.

Na ja, ich habe davon nichts 
mitbekommen. Man hat mir alles 
erzählt, als ich schon größer war, 
und ich war mit meinem Vornamen 
stets zufrieden.

Diese Isabella von Hertzberg 
war eine Nachfahrin des Ewald 
Friedrich (Graf ) von Hertzberg aus 
Lottin. Er war preußischer Staats-
minister unter Friedrich dem Gro-
ßen und hatte großen Einfluss auf 
dessen Außenpolitik. Er gilt auch 
als Wiederbegründer des Fürstin-
Hedwig-Gymnasiums in Neustet-
tin, das er finanziell unterstützte.

Neben dem Gebeinhaus, der 
späteren Kirche, war noch der alte 
Friedhof, von dem einige Grab-
kreuze zeugten. 

1830 entschloss man sich, einen 
neuen Friedhof hinter dem Dorf 
anzulegen. Unter der Kirche wur-
de ein Mausoleum für die Sarko-
phage gebaut. Vor der Umbettung 
wurden einige – wohl aus Neugier 
– geöffnet. Dabei fielen die darin 
befindlichen Leichen zusammen, 
womit man wohl nicht gerechnet 
hatte.

Meine Mutter erzählte mir, dass 
sie 1927 in die Kirche gegangen sei 
und gesehen habe, dass in einem 
geöffneten Sarkophag eine Braut 
mit Kranz und Schleier gelegen 
habe. Meine Mutter ist dann schnell 
wieder weggegangen.

Der Don Juan aus Trabehn
In Trabehn war immer viel los. 
Wir hatten ja Müllers schöne Gast-
wirtschaft mit großem Spiegelsaal, 
und am Wochenende spielte eine 
Kapelle zum Tanz auf. Von den 
umliegenden Dörfern kamen die 
Mädchen und Jungen, und oft gab 
es um die hübschen Mädchen aus 
Trabehn auch Schlägereien, z. B. 
wenn die Jungen aus dem größe-
ren Soltnitz den Trabehnern die 
Mädels wegschnappen wollten.

Anlass dazu gaben oft die hüb-
schen Schwestern Helene und Erna 
M., die eine immer etwas vornehm 
tuend, die viele Jungen an der Nase 
herum führte, und die andere, sehr 
schüchterne.

Beide waren richtig hübsch und 
wurden von vielen begehrt. Beide 
hatten viele Verehrer und so blieb 
es nicht aus, dass diese sich miss-
trauisch beäugten. 

Als die Soltnitzer Burschen die-
se jungen Damen wieder einmal 
mehr als es den Trabehnern lieb 
sein konnte, in Beschlag nehmen 
wollten, kam es zu handgreif
lichen Auseinandersetzungen. Die 
Trabehner waren sich einig und in 
der Überzahl, und so mussten die 
Soltnitzer durch die Fenster der 
Gastwirtschaft türmen, um sich vor 
Blessuren zu schützen. Manchmal 
musste sogar der Ortsgendarm da-
zwischen gehen und schlichten.

Einer der größten Kavaliere war 
der Bruder meines Vaters, nämlich 
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Herbert Bogs. Er war unverheira-
tet und galt als der Don Juan des 
Dorfes. Als Milchkontrolleur kam 
er viel herum und traf so auf den 
Bauernhöfen viele Frauen jeglichen 
Alters – und manche waren ver-
rückt nach ihm.

Das wurmte die jungen Trabeh-
ner im Dorf, und auch die Solt-
nitzer waren nicht gut auf ihn zu 
sprechen. So einigten sie sich, um 
diesem Don Juan bei Gelegenheit 
einen Streich zu spielen, den er so 
schnell nicht vergessen sollte.

Es kam ja vor, dass manchmal 
über den Durst getrunken wurde. 
Als Herbert bei solch einer Gele-
genheit nicht mehr auf den eigenen 
Beinen stehen konnte, schnappten 

sie sich ihn, schmierten ihn mit 
schwarzer Schuhcreme ein und 
setzten ihn in einen Schweinetrog. 
Dieser wurde auf eine Schubkarre 
gehoben, und damit fuhren sie ihn 
durchs Dorf. Halb besoffen, halb 
nüchtern schimpfte er ganz fürch-
terlich, womit er noch mehr Leute 
auf sich aufmerksam machte.

 Ich war sechs Jahre alt und kann 
mich noch genau erinnern, wie sie 
mit ihm an unserem Haus vorbei 
zogen. Er sah wie ein Neger aus, 
und die Augen schienen zu blitzen. 
Das ganz Dorf hat gelacht über die-
sen gelungenen Streich. 

Das war ihm wohl eine Lehre, 
denn von da an hat er sich ein biß-
chen gebremst.

Kirche 
in Trabehn
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Schluss

Der Tag kam näher, an dem sich die 
Leute in Krangen und der Siedlung 
auf den Weg nach Neustettin und 
auf die große Fahrt nach Westen 
begeben würden. Auch die drei 
Jungen, die mit mir zusammen 
Kühe hüteten, gehörten dazu. Wir 
beschlossen, zum Ende unserer 
gemeinsamen Hütezeit mit einem 
Festessen voneinander Abschied 
zu nehmen. Mit Umsicht gingen 
wir ans Werk, unsere Feier vorzu-
bereiten.

Was wir im polnischen Kiosk an 
Überbleibseln morgens vorfanden, 
sparten wir auf und bekamen ge-
nügend Zigaretten und auch etwas 
Wodka zusammen. Die Kartoffeln 
buddelten wir auf einem Feld aus, 
das einem polnischen Bauern ge-
hörte. Einen Braten zu beschaffen 
war schwieriger, aber ein Braten 
gehörte unserer Meinung nach 
zu einem ordentlichen Festessen 
dazu. Doch das war leichter gesagt 
als organisiert. Wo sollten wir ein 
schönes Stück Fleisch herbekom-
men!

Einer wusste schließlich Rat. 
Wir mussten versuchen, von einem 
Bauernhof ein Huhn zu greifen, 
ohne dass uns jemand dabei be-

merkte. Wir sahen uns überall um, 
und schließlich erschien uns das 
Kirchengelände als am besten ge-
eignet. Dort lief von den anliegen-
den Höfen genügend Federvieh 
herum.

Als wir unseren Braten brauch-
ten, trieben wir die Kühe langsam 
die Dorfstraße entlang, während 
zwei von uns schnell auf den Kirch-
hof gingen. Das Gelände hinter der 
Kirche konnte man von der Straße 
aus nicht einsehen. Die alte Fried-
hofsmauer, Fliederbüsche und 
Laubbäume verdeckten die Ein-
sicht von den beiden sich anschlie-
ßenden Grundstücken. So dauerte 
es gar nicht lange, da kehrten die 
beiden mit zwei jungen Hühnern 
zurück. Sie hatten sie gefangen, 
gleich getötet und in einen Sack ge-
wickelt. In der Nachbarschaft hatte 
keiner die Jagd auf das Federvieh 
bemerkt.

Gewissensbisse bekamen wir 
wegen der fremden Hühner nicht. In 
uns steckte eine trotzige Auffassung, 
dass alles, was in Pommern existier-
te, letztlich den Deutschen gehörte. 
Durch den verlorenen Krieg war uns 
alles weggenommen worden, da 
sahen wir es als recht und billig an, 
wenn wir uns auf diese Weise eine 
winzige Kleinigkeit zurückholten. 

BITTERE FRÜCHTE 
EINE KINDHEIT IN HINTERPOMMERN

Siegfried Zech
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Unser Gelage begann. Jeder hat-
te sich einen Löffel und ein Gefäß 
mitgebracht. Unter freiem Himmel 
löffelten wir unsere Kartoffelsuppe 
und gingen den knusprigen Hähn-
chen zu Leibe. Wir schlemmerten 
wie selten in den letzten beiden 
Jahren. Dies war ja alles zusätzlich 
zu dem, was wir bei den Polen fürs 
Hüten bekamen. Wann hatten wir 
zuvor schon eine Hühnerkeule in 
der Faust gehabt! Es schien uns sehr 
lange zurückzuliegen. In unserer 
Gegend jedenfalls konnte sich seit 
Beginn der Besatzung kein Deut-
scher mehr an lebendem Kleinvieh 
erfreuen. Um so mehr leckten wir 
uns nun die Lippen und ließen uns 
den Sonderbraten schmecken.

Wir aßen wie die Scheunendre-
scher, warfen die säuberlich abge-
nagten Knochen in die Gegend, 
tranken reihum Wodka aus der 
Flasche und pafften die zusam-
mengestoppelten Pappmundstück-
Zigaretten. Fröhlich und ausgelas-
sen verlebten wir unseren letzten 
gemeinsamen Hütetag, bis schließ-
lich die Kühe wieder heimgetrieben 
werden mussten.

Abends in der Siedlung ging 
es ans Verabschieden. Mir war es 
schwer ums Herz. Alle gingen auf 
die große Fahrt. Wolframs wussten 
schon das Ziel ihrer Reise. Sie hat-
ten Nachricht bekommen, dass ihr 
Vater in einem Ort in Mecklenburg 
einen Neubauernhof bewirtschaf-
tete und auf seine Familie wartete. 
Aber auch vor den anderen lag die 

Was wussten wir damals schon von 
der Problematik der Schuldfrage des 
verlorenen Krieges!

Wir trieben die Kühe rechts von 
der Teerstraße nach Steinforth auf 
die ehemalige Schussbahn, wo wir 
selten Fremden begegneten. In der 
Nähe eines Einzelgehöftes, das 
schon seit Einrichtung des Trup-
penübungsplatzes nicht mehr ge-
nutzt wurde, begannen wir mit der 
Zubereitung unseres Festmahles.

Das Rupfen der Hühner be-
reitete uns einige Mühe. Es ging 
schwerer, als wir gedacht hatten. 
Jeder von uns kam abwechselnd 
mit dem Gezupfe an die Reihe. Das 
Federkleid saß wie eingewurzelt. 
Es schien, als rächten sich die Tiere 
dafür, dass wir sie vorzeitig dem 
Kochtopf auslieferten. Schließlich 
lagen sie aber doch vor uns, nackt 
mit Restfederposen im dürren 
Körper, ohne Kopf mit schlankem 
Hals. Über dem Feuer sengten wir 
dann noch die letzten Federreste 
auf ihrer Hühnerhaut ab.

Werner, der wusste, was von 
den Innereien nicht essbar war, 
nahm die Hühner aus. Anschlie-
ßend kochten wir sie in einem 
Blecheimer auf einer Feuerstelle 
aus Ziegelsteinen. Als uns das 
Fleisch gar zu sein schien, spieß-
ten wir die beiden Vögel auf einen 
stabilen Draht und rösteten sie auf 
zwei Holzgabeln drehend über 
dem Feuer. Währenddessen koch-
ten in der Brühe die abgeschabten 
Kartoffeln mit einigen Mohrrüben.
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ten von irgendetwas leben. Mein 
Vater war noch nicht kräftig genug, 
um aufstehen zu können. Er lag im 
Bett, als die übrigen Deutschen sich 
mit Sack und Pack auf die Straße 
nach Neustettin begaben. Ich da-
gegen war mit den Kühen meines 
Bauern und mit denen eines ande-
ren Polen, der mich darum gebeten 
hatte, sie nun mitzuhüten, zu dem 
Schauplatz unserer gestrigen ›Or-
gie‹ gezogen. Es wurde für mich 
ein langweiliger Tag. Bisher fehlte 
es nie an Abwechslung, nun muss-
te ich mich erst an das Alleinsein 
gewöhnen.

Nach diesem ersten einsamen 
Tag kam ich am Abend in die Sied-
lung zurück. Die wenigen bisher 
bewohnten Häuser machten einen 

Aussicht auf geregelte Verhältnisse 
und bessere Tage, während mein 
Vater und ich hier allein weiter
vegetieren würden.

Einige der vertrauten Bekannten 
beteuerten, sie wollten uns gleich 
schreiben, sobald sie irgendwo 
eine Bleibe gefunden hätten. Doch 
diese Aussage blieb wohl nur ein 
gut gemeinter Trost, der uns über 
die Schwere des Augenblicks hin-
weghelfen sollte. Bis heute habe 
ich keinen von ihnen je wieder zu 
Gesicht bekommen, noch erfahren 
können, wohin die große Reise der 
Umsiedlung sie geführt hat.

Am nächsten Morgen lief ich 
nun den Weg nach Krangen ohne 
Begleitung. Ich konnte ja nicht ein-
fach zu Hause bleiben, wir muss-

Krangen
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Gehen gewesen. Wenn sie aber 
meinen Vater im Bett liegen sahen, 
gingen die meisten gleich wieder. 
Einige allerdings hat das nicht ge-
stört, sie haben – wenn auch keine 
Möbel – so doch einige Kleinigkei-
ten mitgenommen, die ihnen in 
die Augen gefallen sind. Unsere 
Wohnungstüren zu verschließen, 
wäre sinnlos gewesen. Man hätte 
sie aufgebrochen, denn wer wäre 
von den Polen schon auf die Idee 
gekommen, dass hier Deutsche al-
lein zurückgeblieben sind.

Der Pole, dem ich neuerdings 
die Kühe mithütete, saß irgendwo 
in einer leitenden Stellung. Ihm be-
richtete ich von den Belästigungen. 
Wir sollten die uns weggenomme-
nen Dinge wiederbekommen. Das 

toten Eindruck. Kein Mensch rühr-
te sich. Die Fenster blickten kalt 
und hatten ihr Gardinengesicht 
verloren. Die Haustüren und die 
Türen von den Ställen standen of-
fen. In den Wohnungen herrschte 
ein großes Durcheinander. Man 
sah, sie waren durchsucht wor-
den. Einzelne Möbelstücke fehlten. 
Nachdem die Deutschen ihre Woh-
nungen verlassen hatten, waren Po-
len gekommen, hatten sich in den 
Räumen umgeschaut und einiges 
mitgenommen. Auch bei uns im 
Haus sah es wüst aus.

Die Polen waren auch die Trep-
pe herauf in unsere Wohnung ge-
kommen. Mein Vater sagte mir, es 
sei den ganzen Tag wie in einem 
Taubenschlag ein Kommen und 

Lebensmittelgeschäft
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allein in der Siedlung haben mich 
innerlich sehr belastet. Einerseits 
drückte mich die Krankheit und 
Hilflosigkeit meines Vaters, an-
dererseits beschwerte es, keinen 
Menschen außer ihm zu haben, 
mit dem ich mich in meiner Spra-
che unterhalten konnte. Alle mir 
vertrauten Stätten, an denen wir 
Jungen zusammen gewesen sind, 
wirkten ohne sie je länger je leerer 
und öder. Dabei hatten sich äu-
ßerlich nur die vorher bewohnten 
Häuser in der Siedlung verändert.

Langsam besserte sich der Ge-
sundheitszustand meines Vaters. 
Er begann, das Bett zu verlassen 
und in der Wohnung umherzulau-
fen. Seine Kräfte kehrten mit jedem 
Tag mehr zurück. Bald konnte er 
auch längere Wege gehen. Das war 
erfreulich und für uns beide von 
großer Bedeutung, denn in den 
ersten Augusttagen sollte in Neu-
stettin wieder ein Güterzug voll 
Umsiedler abgehen.

Als der Zeitpunkt der Anmel-
dung für die Ausreise herankam, 
war mein Vater Gott sei Dank so-
weit hergestellt, um uns beide für 
den Transport in die Liste eintra-
gen zu lassen. Diesmal nahm man 
uns an. Wir würden nun also auch 
bei der großen Völkerwanderung 
westwärts dabei sein.

Die Wochen ohne Kontakte zu 
Deutschen hatten die Verbunden-
heit zur heimatlichen Erde völlig in 
den Hintergrund gedrängt, wenn 
nicht gar verschüttet. Nachdem es 

haben wir zwar nicht, weil wir die 
Leute nicht kannten und namhaft 
machen konnten, doch wir wurden 
später nicht mehr von Polen in un-
serer Wohnung belästigt.

Wie gesagt, gefiel mir die Ein-
samkeit beim Hüten nicht. Wie sehr 
ein Mithüter fehlte, sollte ich ein-
mal ganz praktisch zu spüren be-
kommen. An einem heißen Julitag 
war ich mit den Kühen nicht weit 
hinter der Steinforther Chaussee. 
Die Sonne brannte vom Himmel, 
dass man es kaum aushalten konn-
te. Die Kühe suchten den Schatten 
von Bäumen, die um einen kleinen 
Teich herum wuchsen.

   Gegen mittag, als die Hitze 
ihren Höhepunkt erreichte, musste 
ich sie wie sonst zum Melken heim-
treiben. Es ging aber nicht, denn 
ich bekam die Tiere nicht aus dem 
schattigen Hochgestrüpp heraus. 
Sie liefen nur um den Teich herum. 
Ich versuchte es immer wieder, 
ich jagte sie, dass sie zu laufen be-
gannen und lief ihnen dann selbst 
entgegen, um sie aus dem Schat-
ten der Erlen herauszubekommen. 
Vergeblich! Schwitzend und völlig 
ausgelaugt verzweifelte ich fast.

Erst nach etwa einer Stunde des 
Hin- und Herjagens bekam ich sie 
endlich auf den Weg und zurück 
in den Stall. Die Uhr zeigte viertel 
nach eins. Die Polen waren schon 
sehr beunruhigt, nahmen an, es 
sei etwas mit ihren Kühen passiert 
und meckerten mich aus.

Die Wochen mit meinem Vater 
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len hatte ich fürs Mithüten in diesen 
Wochen einhundert Złoty erhalten. 
Das war ein Trinkgeld – wie auch 
mein polnischer Bauer sagte – und 
reichte nicht einmal aus, um ein 
Brot zu kaufen. Jedenfalls verlang-
te man hier in Neustettin am Zug 
dafür mehr. So kauften wir uns mit 
dem Geld eine Tüte Pflaumen.

In unserem Waggon waren etwa 
fünfzehn Personen. Jeder saß bei 
oder auf seinem Gepäck, als der 
Zug durch die hinterpommersche 
Landschaft fuhr. Von ihr sahen je-
doch nur wenige etwas. In unserem 
Wagen konnten nur zwei Leute an 
einer kleinen Holzluke stehen und 
hinausschauen. Natürlich waren 
die ›Fensterplätze‹ sehr begehrt.

Wenn der Zug unterwegs oder 
auf einem Bahnhof stand, wurde 
die große Schiebetür geöffnet und 
ein Blick nach draußen getan. Hielt 
er etwas länger auf freier Strecke, 
sah man einen Schwarm  von Men-
schen die kurze Böschung zu den 
anliegenden Büschen und Bäumen 
hinabwetzen. Manchmal mussten 
sich die letzten beeilen, wenn der 
Pfiff der Lokomotive die Weiter-
fahrt angekündigt hatte.

   Schließlich erreichte unser Zug 
Stettin. Hier mussten wir ihn alle 
verlassen und mit dem Gepäck eine 
Strecke laufen, die mir weit vorkam. 
Zu allem Überfluss begann es noch 
zu regnen. Die ungeordnet sich 
lang hinziehende Menschenschlan-
ge, die gepäckschleppend im Regen 
mühsam dahinkroch, machte einen 

feststand, dass wir den Ort, an dem 
ich so viel erlebt hatte, verlassen 
würden, fasste ich neuen Mut. Ich 
ließ leichten Herzens alles Vertrau-
te zurück und sah nur noch erwar-
tungsvoll vorwärts. In mir lebte die 
Hoffnung, dass nun endlich auch 
für meinen Vater und mich bessere 
Zeiten anbrechen würden.

Die letzten Tage vor dem Auf-
bruch vergingen mir viel zu lang-
sam. Mein Vater packte Essgeschirr, 
etwas Kleidung, Wäsche und un-
sere Federbetten zusammen. Als 
die Reise begann, musste ich einen 
Rucksack tragen, in dem er einiges 
verstaut hatte. Wir liefen mit un-
serem Gepäck bis Neustettin. Un-
terwegs kamen andere Deutsche 
hinzu. Einer zog seine Sachen auf 
einem stabilen Fichtenzweig die 
Teerstraße entlang, andere ließen 
einzelne Gepäckstücke im Straßen-
graben zurück. Sie hatten zuviel 
mitgenommen und konnten auf 
der weiten Strecke nicht mehr alles 
tragen.

Von Groß Born brachten Russen 
auf einem Lastkraftwagen einige 
Deutsche, die bei ihnen gearbeitet 
hatten, mit ihren Angehörigen zur 
Sammelstelle nach Neustettin. So 
gut kamen nur wenige weg.

In Neustettin zogen wir in ein 
Barackenlager. Am nächsten Tag 
stiegen wir dann in bereitgestellte 
Güterwagen am Bahnhof ein. Polen 
liefen am Zug entlang und boten 
gegen polnisches Geld Obst und 
Nahrungsmittel an. Von einem Po-



MEIN NEUSTETTINER LAND 1 / 2012  65

Am vierten oder fünften Tag in 
der Lagerhalle hatten wir uns end-
lich auf dem Speicher zu ebener 
Erde gelagert. Es begann ein neuer 
Fußmarsch zu einer Dampflok mit 
den üblichen Güterwagen. Endlich 
setzte sich unser Transport mit den 
vielen Menchen in Bewegung. Nun 
würden wir gleich in die sowjeti-
sche Besatzungszone hineinkom-
men. Wo würde überhaupt die 
Endstation unserer Reise sein?

Der Zug fuhr und fuhr – aber 
nicht westwärts. Jemand bekam 
mit, dass er wieder zurück nach 
Osten dampfte. Ja, es gab keinen 
Zweifel, es ging ostwärts, zwar 
etwas nach Süden zu, aber unwei-
gerlich in östliche Richtung. Mit 

traurigen Eindruck. Sie sah aus, als 
ginge es in die Verbannung.

Doch wir landeten nicht hinter 
Stacheldraht, sondern in einem 
eingezäunten Gelände mit einem 
hohen Gebäude, das sich als eine 
mehrstöckige und geräumige La-
gerhalle entpuppte. Jemand meinte, 
die Halle gehöre zur Vulkanwerft. 
Hier wimmelte es bereits von Aus-
siedlern. Da nur die dritte Etage 
in der Halle frei war, mussten wir 
unsere Sachen die steilen Stiegen 
hinaufschleppen. Wie im Bahnwa-
gen saßen oder lagen wir auf dem 
Gepäck, das wir auf dem Zement-
fußboden abgelegt hatten. An jedem 
neuen Tag zogen wir in die nächst 
tiefer gelegene Etage um.

Weg  
nach Steinforth
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Es ging also doch westwärts. 
Wir atmeten auf. Die aufkeimenden 
Ängste hatten sich als unbegrün-
det erwiesen. Wir waren beruhigt. 
Als der Zug weiterfuhr, sahen wir 
wieder zuversichtlich vorwärts. In 
mir war es wie Musik, zu der die 
langsam schneller rollenden Räder 
den Takt schlugen: Es – geht – nach 
– We - sten, nach - We - sten , nach 
Westen – Westen – Westen – Wes-
ten …

Wir fuhren einer neuen Zukunft 
entgegen! Die Vergangenheit blieb 
weit hinter mir zurück.

der Zeit wurden Befürchtungen 
laut,  man würde uns anstatt aus-
zusiedeln, in Polen irgendwo als 
Arbeitskräfte einsetzen, denn wir 
erreichten inzwischen Posen. Hier 
stand der Zug mit uns erst einmal 
eine Weile auf einem Nebengleis.

Mit der Zeit ertönte der mir in-
zwischen vertraute Lokomotiven-
pfiff und der Zug fuhr wieder ab 
und verließ Posen. Einige spähten 
durch die seitliche Holzluke, um 
zu erkennen, in welche Richtung 
die Fahrt fortgesetzt wurde. Nach 
einer gewissen Zeit fuhren wir 
langsam in einen Bahnhof ein und 
hielten. Es war eine Station west-
lich von Posen.

Krangen-Siedlung
Siedlung Krangen, heute Krągi Osiedle, war ein Ort, der einen Kilometer 
hinter dem Dorf Krangen, Richtung Groß Born, in den Jahren 1937 und 
1938 angefangen und bis in die ersten Kriegsjahre weiter ausgebaut wur-
de. Ich erinnere mich an die unfertigen Häuser, die an der Steinforther 
Landstraße standen. Die Siedlung wurde nur für Leute gebaut, die auf 
dem Truppenübungsplatz Groß Born und bei der Standort-Verwaltung 
beschäftigt waren.

Jürgen Splittgerber (später Göppingen) ist der Sohn des Lehrers Splitt-
gerber, der in der Siedlung unterrichtet hat, aber im Dorf Krangen wohnte. 
Der Sohn fuhr täglich mit einem Schulbus von Groß Born nach Neustettin. 
Er brachte die Schüler beider  Orte nach Neustettin. Dieser Schulbus wur-
de auch nur eingesetzt, weil der Sohn von General Thofern (Standortkom-
mandant) zum Fürstin-Hedwig-Gymnasium ging. Ich bin ebenfalls vier 
Jahre mit dem Bus mitgefahren; ich habe in Neustettin in dem Kolonial- 
waren-Geschäft Witt und Otto gelernt.

Arno Polski, Offenbach
früher Krangen-Siedlung
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Der Verfasser dieser Zeilen beschäf-
tigt sich seit mehr als zehn Jahren 
intensiv mit dem Kreis Neustettin. 
Dadurch war ihm u.a. aus Erzäh-
lungen ehemaliger Einwohner des 
Dorfes Zülkenhagen bekannt, dass 
die handgeschriebene Chronik 
des Ortes bis zur Flucht im Jahre 
1945 noch existiert hat. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg gab es in den 
einschlägigen deutschen und pol-
nischen Archiven und Bibliotheken 
jedoch keinen Hinweis auf den 

Verbleib; also galt diese Chronik 
wie zahlreiche andere Quellen 
ebenfalls als Kriegsverlust! Am 
späten Abend des 5. Mai 2008 hat 
der Verfasser nach längerer Zeit die 
Internetseite des ZVAB, des Zent-
ralen Verzeichnisses antiquarischer 
Bücher, besucht und dabei mehr 
oder weniger aus Gewohnheit das 
Stichwort Neustettin eingegeben. 
Um so größer war die Überra-
schung und Aufregung, dass dort 
die genannte Chronik aufgeführt 

Chronika  
von  
Zülkenhagen
Die älteste  
erhaltene Dorfchronik  
Hinterpommerns?

Uwe Thiel
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rung deutscher Völker, die Genea-
logie der Herren von Glasenapp 
nach den Nachrichten des pommer-
schen Lehnsarchivs aus dem Jahre 
1805 – entworfen vom Königlichen 
Kriminalrat, Lehnssekretär und 
Archivar Zitelmann –, des Ortes 
und des Gutes (enthält die Namen 
aller Verwalter von 1627 bis 1836, 
aller Schulzen von 1711 bis 1885), 
der Kirche, von den Geistlichen, 
von der Schule (enthält die Namen 
aller Lehrer von 1699 bis 1885), von 
den Verhältnissen der Küster- und 
Schulstelle (enthält Genusszettel 
von 1848), der Feuersbrünste von 
1858, der Bauernhöfe (enthält die 
Besitzfolge aller Höfe teilweise 
seit 1711), der Orte Balfanz und 
Wusterhanse sowie deren Kirchen 
(ursprünglich ein Kirchspiel), über 
die Herzöge Pommerns, urkundli-
che sowie allerlei gesammelte ge-
schichtliche und urkundliche Nach-
richten über den Kreis Neustettin 
und dessen Ortschaften. Besonders 
wertvoll sind die Beschreibungen 
der Kirche und der Bauernhöfe, 
da diese durch die Feuersbrünste 
im Jahre 1858 in Schutt und Asche 
gelegt wurden. Außerdem sind 
existierende Regulierungsrezes-
se für den Kreis Neustettin nicht 
bekannt, so dass die Beschreibun-
gen der Bauernhöfe diesbezüglich 
ebenfalls einzigartig und von gro-
ßem Wert sind.

Aus der Zeitschrift  
POMMERN, Nr. 2, Jg. 2011

war. Sofort wurde eine Bestellung 
aufgegeben. Am nächsten Morgen 
gegen 9.30 Uhr stand es fest: Die 
Bestätigung war erfolgreich, und 
die Chronik konnte am 7. Mai in 
meinen Händen gehalten werden!

Die Chronika von Zülkenhagen 
wurde zwischen 1865 und 1885 von 
dem in Muttrin, Krs. Belgard, am 
11. März 1825 geborenen August 
Julius Hohenstein, dem Küster 
und Lehrer von Zülkenhagen, 
verfasst. Sie enthält auf 672 hand-
beschriebenen Seiten 32 Kapitel. 
Allerdings wurden bei der wohl 
nachträglichen Paginierung, war-
um auch immer, die Seiten 242 bis 
249 übersprungen. Diese scheinen 
jedoch nicht zu fehlen, da der Sinn-
zusammenhang des Textes gegeben 
ist. Interessant ist, dass zwischen 
den Seiten eine Abhandlung von 
Friedrich Wilhelm Kasiski, nämlich 
›Beschreibung der vaterländischen 
Alterthümer im Neustettiner und 
Schlochauer Kreise‹ – aus dem Jah-
re 1881 eingebunden ist. 

An den Anfang seiner Chronik 
stellte August Julius Hohenstein 
seinen Lebenslauf sowie die Be-
gründung der Entstehung des Wer-
kes. Es folgen Beschreibungen u. a. 
des Pommerschen Landrückens, 
der Feldmark des Ortes, wie Hin-
terpommern – das Land von der 
Persante bis zur Weichsel und von 
der Netze bis zur Ostsee – unter 
polnische Herrschaft kam, wie das 
Christentum in Pommern einge-
führt wurde, von der Einwande-
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Jerzy Gasiul

Herr Jerzy Gasiul aus Szczecinek gibt seit etwa 20 Jahren die alle zwei 
Wochen erscheinende Zeitung TEMAT heraus, die sich einer großen 
Beliebtheit erfreut. Darin hat er fortlaufend auch über die Geschichte 
seiner Stadt berichtet.

Ende vorigen Jahres veröffentlichte er ein Buch mit dem Titel Moje 
Miasto, znane – nieznane also Meine Stadt, bekannt – unbekannt. Dieses Buch 
ist mit eigenen Zeichnungen illustriert und daher ein sehr persönliches 
Buch. Herr Gasiul war so freundlich, mir ein Exemplar mit seiner Wid-
mung zu schenken. Mit dem folgenden Brief dankte ich ihm.

Vorher finden Sie hier abgedruckt die Einleitung zu diesem Buch in 
polnischer und deutscher Sprache.
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Jerzy Gasiul
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Zunächst möchte ich betonen, dass 
dieses Buch an einen breiten Kreis 
der Liebhaber der Geschichte von 
Szczecinek gerichtet ist.

Der Hintergrund, oder wenn 
man so will der Vorwand, die Er-
zählungen, die die Geschichte dieser 
Stadt behandeln, zu schreiben, ist 
die Geschichte der Szczecineker Ar-
chitektur. Im Gegensatz zu anderen 
sogar nahen Städten ist Szczecinek 
sehr arm an historischen Bauten. 
In dieser misslichen Lage sind aber 
trotzdem echte Perlen zu finden. 
Solche Perlen sind besonders er-
wähnenswert, da die Geschichte 
dieser pommerschen Ecke nach wie 
vor terra incognita ist.

Die ältesten erhaltenen Bauten 
haben mit unserer Vergangenheit 
im wesentlichen nichts zu tun. Un-
sere polnische Geschichte begann 
an dieser Stelle im Jahr 1945.

Unsere Eltern oder Großeltern 
wurden durch zwei totalitäre Sys-
teme gezwungen, ihre Heimat zu 
verlassen und sich in fremdem 
Gebiet anzusiedeln. Sie stießen 
auf eine für sie unbekannte und 
unverständliche Geschichte, aber 
auch auf eine sogenannte materiel-
le Kultur, einen über Jahrhunderte 
gestalteten und praktisch unzer-
störten Stadtraum.

Ehrlich gesagt, man hat viele 
Jahre gebraucht, sich damit vertraut 
zu machen und hat mit verschiede-

nen Mitteln versucht, darin selbst 
einzugreifen – nicht immer mit po-
sitiven Ergebnissen. Die Vertriebe-
nen machten sich heimisch in dem, 
was die vorherigen Einwohner, die 
Deutschen, hinterlassen hatten.

Dann kam auch die Zeit, sich 
nicht nur mit der eigenen neuesten 
Geschichte, sondern sich auch mit 
der älteren und ältesten Geschichte 
dieses Landstrichs, das in Vorzei-
ten an der Grenze Pommerns und 
Großpolens gelegen war, vertraut 
zu machen. Es stellte sich heraus, 
dass der wesentliche Teil der äl-
testen Einwohner aus der Zeit der 
Uranfänge dieser Stadt slawischer 
Herkunft war und uns damit nicht 
ganz fremd ist. Die Spuren findet 
man in den Bezeichnungen der 
Dörfer, der Siedlungen, in den Res-
ten alter Burgen und in den Namen 
der Flüsse usw., die bis heute erhal-
ten sind.

Für diejenigen, die aus den 
Viehwaggons in dem ihnen unbe-
kannten Neustettin entladen wur-
den, wurde diese Stadt zum Heim. 
Hier wächst nun schon die dritte 
Nachkriegsgeneration heran. Die-
ser Ort wurde zu ihrer, aber auch 
zu meiner Heimat.

Daher möchte ich, dass dieses 
Buch viele meiner Landsleute er-
mutigt, die Geschichte von Newen 
Stettin, Nigen Stetin, Neustettin, 
Szczecinek näher kennenzulernen.

Zum Geleit
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In diesem Buch verzichte ich 
auf die Aufnahmen zugunsten der 
Zeichenskizze. Der Strich – wie 
Papillarlinien – gibt mein sehr per-
sönliches Verhältnis zum Thema 
wieder. Ich würde sogar behaup-
ten: mehr als die vollkommene 
Aufnahme. Überdies ist die Foto-
dokumentation nicht so reich, um 
jeden historischen Faden perfekt 
zu illustrieren.

Ein Teil der Zeichnungsskizzen 
entstand aufgrund der alten, oft 
bereits schlecht lesbaren Aufnah-
men. Nach Möglichkeit bemühte 
ich mich, sie getreu wiederzuge-
ben, was nicht bedeutet, dass in ih-
nen keine neuen Elemente – jedoch 
der jeweiligen Zeit entsprechend 
– enthalten sind. Ein Beispiel dafür 
ist die ›Hinzu-Zeichnung‹ einer 
Lokomotive zu den Bahnhöfen 
oder die aus meiner Fantasie ge-
zeichnete letzte Hochflut in Szcze-
cinek. Selbstverständlich betrifft 
das nicht die älteste Geschichte. 
In solchen Fällen schöpfe ich aus 
meiner Vorstellungskraft, die das 
berücksichtigt, was noch aus den 
Archivsammlungen zugänglich ist. 
Es ist eine ›Licentia Poetica‹.

Die in einigen Tausend Aufla-
gen herausgegebene Zeitung hat 
ungleich bessere Möglichkeiten, an 
einen breiteren Leserkreis zu gelan-
gen als das beste Buch. Ich glaube, 
dass ich über die letzten 20 Jahre 
mit meinen historischen Erinne-
rungen viele Leser angesteckt und 
für dieses Buch vorbereitet habe. 

Wir kennen sonst keine andere 
Heimat. Eben aus diesem Grund 
soll und muss man ihre Geschichte 
kennen, denn sie ist die Lehrerin 
des Lebens. Ohne sie können wir 
nicht an den Aufbau unserer Zu-
kunft im gemeinsamen Europa 
denken. Was von denen, die hier je-
mals gelebt haben, übrig geblieben 
ist, das wurde heute zu unserem 
Eigentum. Obwohl ihre Geschich-
te uns immer fremd bleiben wird, 
darf das jedoch nicht bedeuten, 
dass wir nicht streben sollten, sie 
kennenzulernen.

Ich bin in Szczecinek geboren, 
und eben daher ist das ein beson-
derer Ort für mich. Durch die Vor-
sehung, durch mein Schicksal bin 
ich Augenzeuge der letzten über 
ein halbes Jahrhundert andauern-
den Geschichte meiner Heimat ge-
worden. Die auf den Seiten dieses 
Buches dargestellten Erzählungen 
wurden zum Teil oder doch in 
größeren Fragmenten in der seit 
über 20 Jahren herausgegebenen 
Publikations-Serie »Szczecineker 
Themen« veröffentlicht. Ich pu-
bliziere es und bin zugleich sein 
Inhaber. Seit meinen ersten Num-
mern erschien in dieser Zeitung 
mein Historischer Zyklus »Mei-
ne Stadt«, der dann in breiterer 
Form als »Bekannt – Unbekannt« 
fortgesetzt wurde. Dort bediente 
ich mich meistens vorhandener 
Archivaufnahmen, aber auch der 
Zeichnung.
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was bereits in den ›Szczecineker 
Themen‹ erschienen ist.

Ich habe mich entschlossen, le-
diglich 19 Kapitel mit insgesamt 88 
Zeichnungsskizzen zu veröffentli-
chen. Mit vollkommener Sicherheit 
habe ich mich nicht vor Fehlern be-
wahrt. Ich hoffe, Sie werden es mir 
verzeihen und das Buch herzlich 
entgegen nehmen.

Ich lade Sie ein zur Lektüre!
Jerzy Gasiul

Mit Zeichenfeder und Computer 
(das Schreiben per Hand gehört 
bereits der Geschichte an) möchte 
ich erneut das Interesse an unserer 
Heimat wecken.

Von meinen mir am nächsten 
stehenden Personen, von meinen 
Mitarbeitern und von dem Direk-
tor von SAPIK, Herrn Adam Wys-
zomirski, ermutigt, habe ich mich 
entschieden, dies in Form eines 
Buches herauszugeben, auch wenn 
es nur ein geringer Teil dessen ist, 

Im Sommer
Dünnbesiedelt das Land.
Trotz riesigen Feldern und Maschinen
Liegen die Dörfer schläfrig
In Buchsbaumgärten; die Katzen
Trifft selten ein Steinwurf.

Im August fallen Sterne.
Im September bläst man die Jagd an.
Noch fliegt die Graugans, spaziert der Storch
Durch unvergiftete Wiesen. Ach, die Wolken
Wie Berge fliegen sie über die Wälder.

Wenn man hier keine Zeitung hält
Ist die Welt in Ordnung.
In Pflaumenmuskesseln
Spiegelt sich schön das eigene Gesicht und
Feuerrot leuchten die Felder.

Sarah Kirsch, geb. 1935



76  MEIN NEUSTETTINER LAND 1 / 2012

Einige 
Beispielsseiten

Bahnhof

Kreishaus – 

Musikschule
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aus dem Buch 
von  
Jerzy Gasiul

Synagoge

Bismarckturm
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Heimatkreisausschuß Neustettin
Der Vorstand

Dr. S. Raddatz, Jakob-Böhme-Str. 21, 51065 Köln	 Vorsitzender
	 Dr. Siegfried Raddatz	
Herrn	 Jakob-Böhme-Str. 21
Jerzy Gasiul	 51065 Köln	
ul. Niecała 23	 ( 02 21-698 785
PL-78-400 SZCZECINEK	 e-mail: raddatz-siegfried@t-online.de

	 Köln, den 26. November 2011
Sehr geehrter, lieber Herr Gasiul!

Sie haben mir schon vor einigen Wochen Ihr neues Buch MOJE MIASTO mit persönlicher  
Widmung geschenkt, und ich habe mich noch nicht dafür bedankt. Ich habe mir zunächst einmal 
von Frau Ewa Zwolak Ihr Vorwort übersetzen lassen und habe mir zusätzlich einzelne Passagen 
Ihres Buches genau angesehen, zum Teil selbst übersetzt. Ich wollte Ihnen ein halbwegs fundiertes 
Urteil geben.

Also: Ich danke Ihnen herzlich für dieses schöne Buch – ich hätte es gerne so selbst geschrieben. 
Mit Ihren Zeichnungen ist es ein persönliches, ein richtiges Jerzy-Gasiul-Buch geworden, und so 
ist auch der Titel zu verstehen: MOJE MIASTO – MEINE STADT. 
Herzlichen Glückwunsch zu diesem sehr guten Buch!

MOJE MIASTO zeugt von der gleichen Intention wie MEIN NEUSTETTINER LAND.

Es ist von Ihnen ein wichtiger Teil darin zu finden wie von mir in unserer Broschüre, es ist ein Teil 
von einem selbst!

Zu Ihrer Information: Zu dem ersten Treffen nach dem Krieg haben sich in Hamburg über 5000 
Neustettiner aus Stadt und Land getroffen. Der Sandsteinfabrikant Kurt Schreiber hatte dieses (und 
auch folgende) Treffen organisiert. Zusammen mit seinem Sohn Ulrich Schreiber – er war  
der erste Vorsitzende des Heimakreisausschusses Neustettin, Heimatkreisbearbeiter war Herr 
Erich Fischer – gab er eine Broschüre heraus mit dem Titel ›Mein Neustettiner Land‹, und zwar 
von 1949 bis 1953. In diesen Briefen/Broschüren waren Adressenlisten ganz wichtig, denn trotz 
des Deutschen Roten Kreuzes und verschiedener Kirchlicher Suchdienste waren immer noch viele 
Familien zerrissen und man wollte auf diese Weise helfen, sich wieder zu finden. Erst ab 1949 
war es den Flüchtlingen und Vertriebenen erlaubt gewesen, sich zu organisieren. Die alliierten 
Besatzungsmächte hatten es bis dahin verboten, sich z.B. in Vereinen zusammenzuschließen. ›Mein 
Neustettiner Land‹ gab es bis 1953. Danach ging man daran, ›Die Pommersche Zeitung‹ zu etab-
lieren, und die Neustettiner Belange wurden/werden seitdem dort berücksichtigt.

HKA Neustettin, Postbank Konto Nr. 64 97 57 100, BLZ 100 100 10
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Erst zu Beginn meiner Amtszeit als Vorsitzender (2002) habe ich ›Mein Neustettiner Land‹ wieder 
aufleben lassen, einmal um ein Zusammengehörigkeitsgefühl zu erhalten bzw. zu fördern, zum 
anderen auch, um ›meine Meinung‹ zum Verhältnis Deutschland /Polen zu veröffentlichen. Das 
ist mir in großem Maße gelungen; eine Adressenliste mit > 5600 Adressen spricht für sich. 

Fazit: Den Titel und auch die Gestaltung des Titelblattes oben habe ich übernommen aus den  
Anfängen von 1949 bis 1953.

Ein für uns Deutsche sehr wichtiger Satz in Ihrem Vorwort ist: »Nasza, polska historia w tym  
miejsce zaczęła się 1945 roku.« Unsere, die polnische Geschichte dieser Stadt begann mit dem 
Jahr 1945. Das ist ein ehrliches Bekenntnis, und ich bitte Sie, diese Tatsache auch weiterhin zu 
veröffentlichen.

Wir alle wissen, dass das Gebiet von unserem Pommern lange Zeit von Slawen besiedelt war,  
davor aber auch schon von Germanen; aber Slawen bedeutet nicht polnisch, so wie Germanen 
nicht deutsch bedeutet. Wir wissen, dass Dresden, Leipzig, Berlin, Stettin, ja selbst unsere Paten-
stadt Eutin (Utin) auf slawische Siedlungen zurück gehen. Immerhin waren aber deutsche Siedler 
und ihre Nachkommen in Pommern länger als es die USA gab/gibt.

Und diese Tatsache sollten beide Seiten, Polen wie Deutsche, akzeptieren.

Wir Spätgeborenen sind Opfer (vielleicht auch Profiteure ?) des 2. Weltkrieges und seiner Folgen, 
den/die jeder von uns nur so zu verantworten hat, dass der eine Pole, der andere Deutscher war/ist.

Wie wird die Zukunft aussehen? Neustettin wird Szczecinek sein und bleiben. Ich denke aber,  
dass jeder Bürger von Szczecinek dafür Verständnis haben wird, dass es noch Neustettiner gibt, 
die an ihrer alten Heimat hängen und die erreichen möchten, dass das Kulturgut dieser Stadt und 
dieser verlorenen, einstmals deutschen Provinzen erhalten und gewürdigt wird. Dies sollte selbst-
verständlich sein für Deutsche und für Polen.

Ihr mit diesem Buch veröffentlichtes Bekenntnis zu Szczecinek zeugt so sehr von einem  
intensiven Heimatgefühl wie es heute nur noch wenige Deutsche für Neustettin hegen, und die 
Zahl der Deutschen, die Neustettin-Bekenner sind, geht gegen Null. Das ist der Lauf der Zeit,  
das ist Geschichte – und unter dem Aspekt spielt die Schuldfrage, die jahrelang leidenschaftlich 
und kontrovers diskutiert wurde, keine Rolle mehr.

Lieber Herr Gasiul, ›Mein Neustettiner Land‹ wird es in absehbarer Zeit nicht mehr geben,  
wohl aber Ihre Zweiwochen-Zeitung TEMAT. Mein Traum ist es, dass wir (ich oder meine Nach 
folger im Amt) in Ihrer Zeitung gelegentlich zu Wort kommen dürfen, so wie ich es in  
›Mein Neustettiner Land‹ z. . mit dem Giedrys-Artikel versucht habe, auch eine polnische  
Stimme (Jarosław Pietrzyk) zu Wort kommen zu lassen.

Ich schließe mit herzlichen Grüßen an Sie und Ihre Frau und an Ihre Mitarbeiter und mit guten 
Wünschen für eine stimmungsvolle Adventszeit! 

HKA Neustettin, Postbank Konto Nr. 64 97 57 100, BLZ 100 100 10
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Neustettin

Hier wurde 45 ich geboren
und musste schon nach 14 Tagen geh’n. 

Ich hatte gleich mein Heimatrecht verloren,
bevor ich diese Heimat hab geseh’n.

Jetzt sitze ich am stillen Seegestade
und freue mich der Schönheit der Natur,

am Möwenschrei, die Welle plätschert grade,
die Sonne scheint, dies hier ist Friede pur.

Mein Herz ist still, kann kaum die Ruhe fassen,
dass es noch so was gibt auf dieser Welt.

Ich muss dies alles gründlich wirken lassen,
damit es endlos lange in mir hält.
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Ich sah im Laufe meiner Lebenszeiten
so manche Orte, wo ich Heimat fand

durch liebe Menschen, die mich noch begleiten,
auch dies hält dem Begriff »Zuhause« stand.

Doch lieb ich dieses Land, wo ich geboren, 
lieb seine große Weite, seine Seen,

mag Felder, Wälder, lieb es, traumverloren
durch grade, schattige Alleen zu geh’n.

Ich liebe Neustettin in seinem Rahmen,
gebettet in den sanften Streitzigsee. 

Und wenn einst fremde Menschen hierher kamen,
muss man das respektieren, tut’s auch weh.

Geschichte schreibt sich immer gnadenlos,
sie fraget nicht nach Menschen oder Recht.

Sie kennt Gewinner und Besiegte bloß,
 Verlierer sein ist immer schlecht.

Wir sollten nie mehr Menschen Feinde nennen,
auch Dunkles wird durch Menschlichkeit erhellt.

Man muss vergeben und vergessen können, 
es lebt sich so viel leichter auf der Welt.

Und sollte mich die Sehnsucht einmal quälen
nach dieser schönen Stadt, dann denk ich still:

Ich muss nur noch das Reisedatum wählen, 
ich kann ja wiederkommen, wann ich will.

Dorette Kächele, geb. HaSS

September 1999
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Kamil Lis, geb. in Szczecinek (Neustet-
tin), stellt sich kurz vor. Trotz seines 
jungen Alters (26) hat er in seinem 
Leben bereits viel gemacht. Viel davon 
ist mit der Entwicklung und Verbes-
serung der deutsch-polnischen Bezie-
hungen eng verbunden. Der junge 
gebürtige Neustettiner arbeitet nun 
im Deutschen Bundestag, wo er seine 
Kompetenz und Wissen weiter ver-
tiefen kann. Parallel dazu promoviert 
er an der Uni Stettin, wo er über die 
Entwicklung der deutsch-polnischen 
Grenzregion am Stettiner Haff for-
schen möchte. In seinem Berufsleben 
hat er seinen Schwerpunkt auf die 
deutsch-polnischen Beziehungen ge-
setzt. Nach einer Reihe von Praktika 
in polnischen und deutschen Kommu-
nalverwaltungen setzt er sich u. a. für 

den Jugendaustausch im Rahmen der 
Städtepartnerschaft zwischen Szcze-
cinek und Neustrelitz ein. Von 2008 
bis 2010 hat er an der Hochschule-
Neubrandenburg im Rahmen eines 
Drittmittelprojektes der Regionalen 
Agenda Stettiner Haff in Ueckermünde 
gearbeitet. 2010 begann er sein PhD-
Studium an der Universität Stettin. 
Dort hat er als Assistent im Lehrstuhl 
für Innovationseffizienz an der wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät der 
Uni Stettin gearbeitet. Im Rahmen der 
Lehrveranstaltungen mit den Studen-
ten des BWL-Studienganges hat er 
sich mit den Themen der wirtschaft-
lichen Entwicklung Polens und der 
Existenzgründung in Deutschland be-
schäftigt. Im Dezember 2010 hat er sei-
ne erste wissenschaftliche Fachtagung 

Kamil Lis, ein Porträt



MEIN NEUSTETTINER LAND 1 / 2012  83

an der Universität Stettin zum Thema 
»Brainstorming-Zuschuss für den gu-
ten Start in Deutschland« organisiert. 
Am 1.3.2011 begann sein Einsatz in 
Berlin im Rahmen des Internationalen 
Parlaments-Stipendiums des Deut-
schen Bundestages 

Herr Lis, was hat Sie bis zum  
Bundestag geführt?
»Mein Interesse an Politik und 
gesellschaftlicher Arbeit hat sich 
bereits während meiner Schulzeit 
im Wirtschaftstechnikum in Szcze-
cinek entwickelt. Damals habe ich 
die ersten Gespräche und Diskus-
sionen über den politischen Alltag 
in Polen mit meinen Kommilitonen 
aber auch mit Lehrern geführt. 
Mit Aufnahme des Universitäts-
studiums in Stettin hat sich mein 
Interesse an Politik weiter vertieft. 
Während des Studiums habe ich 
im Rahmen der Vorlesungen neu-
es Wissen über das nationale und 
europäische Politikwesen erwor-
ben. Ich habe auch die ersten prak-
tischen Erfahrungen gesammelt. 
2006 habe ich mein erstes Prakti-
kum bei der Stadtverwaltung in 
Szczecinek, in der Abteilung für 
Lokale Entwicklung und Promo
tion, absolviert. Ein Jahr später 
hatte ich im Rahmen des Berufsför-
derprogramms Leonardo da Vinci 
einen 4-monatigen Auslandsauf-
enthalt in der deutschen Partner-
stadt von Szczecinek – Neustrelitz.

Während dieser Zeit habe ich 
viel über kommunale Politik in 

Deutschland und die Arbeitsweise 
der deutschen Kommunalverwal-
tung erfahren und gelernt. Wenige 
Monate später wurde ich an der 
Hochschule Neubrandenburg im 
Rahmen eines Drittmittelprojektes 
im Agendabüro Stettiner Haff an-
gestellt. Dort hatte ich die Aufgabe, 
Kontakte zu polnischen Partnern 
des Büros zu pflegen und wei
ter auszubauen, deutsch-polnische 
Projekte, Tagungen, Seminare und 
Exkursionen zu organisieren. Dabei 
hatte ich mit Personen aller politi-
schen, administrativen und gesell-
schaftlichen Ebenen zu tun.

Parallel dazu habe ich mein Uni-
versitätsstudium der Europawis-
senschaften in Stettin fortgesetzt. 
Das Universitätsstudium mit dem 
Schwerpunkt Europäisches Projekt-
management und das allgemeine 
Wissen über das vereinigte Europa 
haben in mir weiteres Interesse an 
den europäischen Integrationspro-
zessen geweckt.

Während meines Studiums 
habe ich von dem Internationalen 
Parlaments-Stipendium erfahren. 
Um mich noch besser in den grenz-
überschreitenden Aktivitäten auf 
kommunaler Ebene engagieren zu 
können und um weiteres Fachwis-
sen und Kompetenzen zu erwer-
ben, habe ich mich beim IPS bewor-
ben. Ich wollte auch mehr über das 
deutsche parlamentarische System 
und die politischen Entscheidungs-
prozesse erfahren. Meine Erfah-
rungen, die ich während meiner 
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verschiedenen Praktika erworben 
habe, haben mir bei meiner Bewer-
bung um das IPS sehr geholfen. Für 
die Möglichkeit dieses Praktikums 
im Deutschen Bundestag absolvie-
ren zu können, möchte ich mich an 
dieser Stelle bei Herrn Christoph 
Poland MdB, Herrn Kai Gehring 
MdB, Herrn Wolfgang Börnsen 
und all denen bedanken, die meine 
Teilnahme an diesem Programm 
ermöglicht haben.«

Welche Aufgaben hatten Sie denn 
im Berliner Abgeordnetenbüro?
»Die Arbeit im Büro begann direkt 
nach dem Einführungsgespräch. 
Besonders in den ersten Wochen 
habe ich vieles über Art und Wei-
se der Arbeit im Büro erfahren. 
Aus den Gesprächen mit anderen 
IPS-Stipendiaten wurde mir klar, 
dass es im Deutschen Bundestag 
keine »Zwillings-Büros« gibt. Jedes 
Büro ist unterschiedlich und jedes 
Büro hat eigene Regeln. Ich hatte 
im Büro zahlreiche und vielfältige 
Aufgaben zu erledigen, welche ich 
an dieser Stelle nur in Auszügen 
nennen kann. Zu meinen Aufgaben 
gehörte unter anderem das Verfas-
sen von Pressemitteilungen, Korre-
spondenz mit den Wahlkreisbüros, 
eigenes Recherchieren und das Zu-
sammenfassen von Informationen 
zu aktuellen Themen. Das Verfas-
sen des Informationsblattes »Brief 
aus Berlin« und auch mit dem Ver-
fassen von Reden und Grußwor-
ten, sowie mit der Beantwortung 

von schriftlichen Anfragen bin ich 
beauftragt worden. Ich fühlte mich 
wie ein richtiger Mitarbeiter, weil 
mir sehr viel Vertrauen und Verant-
wortung entgegengebracht wurde. 
Ich schätze diese Zusammenarbeit 
im Büro. Zusammenarbeit und 
Teamgeist waren am wichtigsten 
für mich während des Parlaments-
Stipendiums.«

Waren Sie im Bundestag auch  
»interkultureller Botschafter« Ihres 
Landes?
»Im Bundestag habe ich mein Bestes 
getan, um ein kultureller Botschaf-
ter zu sein, damit die Menschen 
mehr über meine Heimat erfahren. 
Ich habe auch alle meine Bemühun-
gen investiert, um den Geist des 
Programms zu unterstützen und 
die Zusammenarbeit zwischen den 
Teilnehmenden zu verbessern. Aus 
meiner Sicht war die interkulturelle 
Kommunikation einer der Schwer-
punkte des Programms. Noch 
nie habe ich mich mit so vielen 
Vertretern verschiedener Länder 
unterhalten. Für mich war das ein 
unglaubliches Erlebnis, wenn ich 
die Gelegenheit hatte, gemeinsame 
Interessen und Werte mit anderen 
Teilnehmenden zu entdecken.«

Welche Eindrücke hat das  
Parlaments-Stipendium bei Ihnen 
hinterlassen?
»Meine persönlichen Erfahrungen 
während des Programms finde 
ich unschätzbar. Als Stipendiat 
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im Büro Christoph Poland, MdB, 
habe ich sehr viel über die Arbeit 
der Abgeordneten in Deutschland 
gelernt. Die Werte der Christlich 
Demokratischen Union (CDU) sind 
mir sehr nah, deshalb war das Sti-
pendium für mich auch in diesem 
Sinne sehr nützlich. Ich konnte be-
obachten, wie die Union ihre Werte 
verteidigt und welche Vorausset-
zungen und Verantwortung vor 
der Regierungskoalition stehen. 
Ich besuchte Sitzungen der Ar-
beitsgruppen, Ausschuss-Sitzun-
gen und Arbeitskreise. Durch die 
Besichtigung der Ausschüsse und 
Plenarsitzungen habe ich gesehen, 
wie der Deutsche Bundestag arbei-
tet und wie verschiedene Parteien 
miteinander kooperieren. Im Laufe 
der Zeit fühlten wir uns nicht mehr 
als IPS-Stipendiaten, sondern wie 
Mitarbeiter von Abgeordneten. 
Außerdem kamen wir uns selbst 
wie Mitglieder der jeweiligen Frak-
tionen vor und waren sehr stolz, 
CDU/CSU, SPD, FDP, die Grüne 
oder die Linke zu sein. Ebenfalls 
sehr interessant und informativ 
war meine Reise in den Wahlkreis 
(Mecklenburg-Strelitz). Die Zeit im 
Wahlkreis war mit politischen und 
gesellschaftlichen Terminen, vom 
ersten bis zum letzten Tag gut orga-
nisiert. Ich habe viel von der Arbeit 
eines Abgeordneten im Wahlkreis 
kennengelernt. Ich habe sehr viel 
als IPS Stipendiat mitgenommen 
und habe versucht, genauso viel 

zum Programm beizutragen. Wäh-
rend des Programms habe ich den 
demokratischen Aufbau der deut-
schen Gesellschaft näher kennen-
gelernt. Ich bin glücklich, dass ich 
so viel über Kultur und Menschen 
in Deutschland erfahren habe. Die 
Teilnahme am IPS-Programm war 
für mich und meine weitere Ent-
wicklung sehr wichtig. Die erwor-
benen Kenntnisse und Erfahrun-
gen werden mir in meiner weiteren 
zukünftigen wissenschaftlichen 
und gesellschaftlichen Arbeit sehr 
helfen und nützen. Dieses Stipen-
dium ist für mein weiteres Leben 
eine wichtige und unvergessliche 
Erfahrung.«

Welche berufliche Pläne haben Sie 
für die Zukunft?
»Nach dem Einsatz im Bundestag, 
kehre ich vorerst nach Szczecin 
(Stettin) zurück, wo ich an meiner 
Dissertation arbeiten werde. Wäh-
rend dieser Zeit möchte ich mich 
weiterhin bei der Vertiefung der 
deutsch-polnischen Zusammen-
arbeit einbringen. Spätestens mit 
dem Abschluss meines Doktorstu-
diums in Szczecin (Stettin) möchte 
ich in meine Heimatregion Szczeci-
nek (Neustettin) zurückkehren und 
mich vor Ort für die Entwicklung 
meiner Region einsetzen. Das Wis-
sen und die Erfahrung, die ich bis 
jetzt erworben habe, erleichtern 
mir sicherlich meine Rückkehr in 
die Heimatregion.«
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Die Firma Ramelow
Das Kaufhaus Gustav Ramelow war 
in der Kreisstadt Neustettin und in 
seiner Umgebung ein bekanntes, 
modernes und angesehenes Ge-
schäftshaus. Es trug wesentlich zur 
wirtschaftlichen Entwicklung un-
serer Heimatstadt Neustettin bei.
Chronik: 1872 ist das Gründungs-
jahr, als der Kaufmann Gustav 
Ramelow, geboren in der mecklen-
burgischen Stadt Grevesmühlen, 
sein erstes Haus in dem kleinen Ort 
Klütz eröffnete. Ein kleiner Fach-
werkbau, mittig der Eingang, als 
Verkaufsraum; die rechts und links 
daneben liegenden Fenster dienten 
der Warenauslage (Schaufenster 

für Textilien).
Mit dem im 
Ramelow-
Kaufhaus als 
Kommis  
(Handels- 
gehilfe) täti-
gen Rudolf 

Karstadt war Gustav Ramelow 
gut befreundet. Sie fuhren meist 
gemeinsam mit der ›Holzbank-
Eisenbahn‹ nach Berlin zum Wa-
reneinkauf. 1881 gründete Rudolf 
Karstadt in Wismar sein erstes Ge-
schäftshaus.

Infolge der guten wirtschaftli-
chen Entwicklung wurden auch 
weitere Ramelow-Häuser eröffnet, 

	 Horst Beier  
und das Kaufhaus Gustav Ramelow
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so das 1914 erbaute Haus in Neu-
stettin (1920) in der Bismarckstraße. 
Im Laufe der Jahre wurden einige 
der Ramelow-Häuser von einem 
extra angestellten Architekten in 
einem ganz eigenen Stil umgebaut, 
dabei erweitert und modernisiert. 
Auch das Neustettiner Haus wur-
de aufgestockt und erhielt einen 
Erfrischungsraum, ein Café.

Zwischen den beiden Kaufleu-
ten Gustav Ramelow und Rudolf 
Karstadt bestand ein Abkommen, 
niemals ein neues Kaufhaus dort 
zu eröffnen, wo bereits ein Haus 
des anderen bestand, also niemals 
ein Ramelow- und ein Karstadt-
Kaufhaus an einem Ort! Aber es 

gab eine Ausnahme: und das war 
Neustettin! Warum, weshalb wie-
so?  

1909 waren die Karstadt Häu-
ser (ohne Beteiligung von Rudolf 
Karstadt) in eine Aktien-Gesell-
schaft umgewandelt worden, und 
der Vorsitzende dieser neuen AG 
hielt sich nicht mehr an das Abkom-
men zwischen Rudolf Karstadt und 
Gustav Ramelow. Rudolf Karstadt 
verarmte, freundschaftlich mit 
Kleidung von Gustav Ramelow 
bedacht; 1928 verstarb Rudolf 
Karstadt.

Seit 1925 war der Ramelowsche 
Firmensitz in Berlin. Dort übernah-
men nach dem Tod von Gustav Ra-

Ramelow in Neustettin, 2001
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sind mir noch in guter Erinnerung: 
Stargard, Uelzen und Stendal.

Nach dem 2. Weltkrieg wurden 
in der Bundesrepublik, u. a. auch in 
Uelzen, nach teilweise notwendigen 
Renovierungen, neue Ramelow-
Kaufhäuser wiedereröffnet.

In den 1980er Jahren folgte er-
neut ein aufwendiger Neugestal-
tungsumbau!

Von den 1939 über 30 Ramelow-
Häusern wurden die 27 Häuser, die 
in der russischen Zone Deutsch-
lands – ab 1949 DDR – und die in 
Polen, im ehemaligen Reichsgebiet 
Hinterpommern, erhaltenen Häu-
ser nicht mehr unter dem Namen 
Ramelow wieder eröffnet. Die in 
der DDR erhaltenen Häuser wur-

melow seine Söhne Wilhelm, Kurt 
und Hans die Geschäfte. 

Nach dem zweiten Weltkrieg 
wurde der Firmensitz nach Elms-
horn verlegt. 1961 übertrug der 
Chef Wilhelm Ramelow die Fir-
menleitung seinem Sohn Wilhelm-
Christoph, die dieser bis 2010 inne 
hatte. Mit dessen Sohn Marc trat 
1996 ein Vertreter der vierten Ge-
neration in die Firma ein.

In der mir leider verloren gegan-
genen Jubiläumsbroschüre »50 Jah-
re Ramelow« waren alle Ramelow-
Kaufhäuser einzeln vorgestellt und 
dokumentiert worden. Es müssen 
über 30 gewesen sein. Solche mit 
eindrucksvoller, architektonisch 
überzeugender Fassadengestaltung 
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Ramelow-Dekorationsabteilungs-
kollegen seien jetzt die einzigen 
›Zeitzeugen‹-Personalunterlagen, 
war die mir nachvollziehbare Ant-
wort.

Meine Lehrzeit
Wie kam ich überhaupt zum Neu
stettiner Kaufhaus Ramelow? Wenn 
meine Eltern Besuch hatten, spielte 
der Vater meist Skat, meine Mutter 
machte eine Handarbeit, und dem 
Sohn – also mir – gab man ein Blatt 
Papier mit den Worten: »Mal ein 
bißchen, haste Beschäftigung!« Das 
war wohl der Ausgangspunkt für 
meinen späteren Beruf. Meine Pa-
tentante – von meinen Malkünsten 
überzeugt – meinte also:

den von der HO (Handelsorganisa-
tion) und vom KONSUM genutzt.

Im persönlichen Schriftverkehr 
mit der jetzt in Elmshorn ansässi-
gen Ramelow-Zentrale nach der 
Wende 1989 mit der Bitte um Zu-
stellung persönlicher Personalun-
terlagen wurde mir mitgeteilt, dass 
auch die ehemalige Firmenzentrale 
in Berlin-Grunewald durch Kriegs-
weinwirkungen völlig zerstört 
worden ist. Die sich dort befindli-
chen Vorkriegsdokumente – also 
auch die Personalunterlagen – sei-
en nicht mehr vorhanden. Die nach 
meiner Entlassung aus russischer 
Kriegsgefangenschaft geführten 
Kontakte mit meinen ehemaligen, 
alle noch lebenden Neustettiner 

Kaufhof Ramelow, 1973, 
am rechten Bildrand 
die Brauerei Riemer
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Weihnachten wurde alljährlich das 
Kaufhaus in bezaubernde Mär-
chenlandschaften verwandelt. Die 
damals echten Weihnachtsbäume 
erhielten ihren Lamettaschmuck, 
Faden auf Faden, wie mit dem 
Lot gezogen. Die untersten Weih-
nachtskugeln unserer Tannenbäu-
me hatten einen Durchmesser von 
etwa 30 Zentimetern. Das war eine 
Augenweide für jung und alt – 
auch für uns Schaufenstergestalter. 
– Berufsstolz war auch dabei!

Kriegszeit
Mit den erlernten Fähigkeiten ei-
nes ausgelernten Schaufensterge-
stalters und den dazu gehörigen 
Kenntnissen der Schrift- und Pla-
katmalerei und dem Wissen, welche 
Kleidergröße die Kaufhauskundin 
und welche die Schaufensterpuppe 
hat, begann mein Berufsleben. Nur 
all zu kurz!!! Denn kaum 18-jährig 
begann mein Leben im Krieg, erst 
als Fliegersoldat, 21-jährig als rus-
sischer Kriegsgefangener – aber 
stets gefragt als Schrift- oder Pla-
katmaler.

Als Rekrut, kaum angekommen: 
»Ach, Sie können ›Lackschrift‹ 
schreiben? Sofort die Türschilder-
namen schreiben, so mit Luftwaf-
fenadler … Sie wissen schon. Weg-
treten.«

Das Wort ›Lackschrift‹ hatte ich 
bis dato noch nie gehört. Es folgte 
mein erster Ausgang: Von einem 
Unteroffizier begleitet, wurden 
in einem Antwerpener Kaufhaus 

»Horst, du musst dieses Talent 
beruflich einsetzen.« In der Schule 
bei Zeichenlehrer Hoffmeister be-
kam ich Bestnoten, im gesamtstädt
ischen Schulzeichnen-Wettbewerb 
in meiner Altersklasse errang ich 
den zweiten Platz. Mein Klassen-
lehrer Stiefel empfahl den Schüler 
Horst Beier schriftlich dem Kauf-
haus Ramelow für die Lehre eines 
Schaufenster-Dekorateurs. 

1939 war also der Beginn mei-
nes Berufes. Die Arbeitszeit war 
von Montag bis Sonnabend, jeweils 
von 8 Uhr bis 19 Uhr. Das monatli-
che Lehrentgelt war 10, 20 30 RM; 
Hemd mit Krawatte war Pflicht! 
Gute Lehrausbilder, stark gefordert 
in der Kaufmannsklasse der Be-
rufsschule unter dem Diplomhan-
delslehrer Ueberscheer und erfolg-
reich in Schaufensterwettbewerben 
waren die Anfangsstationen mei-
nes beruflichen Lebensweges. Bei 
einer Visite (Kontrollbesuch) lernte 
ich den Sohn des Geschäftsunter-
nehmens, Herrn Hans Ramelow, 
kennen.

Unser Haus nutzte das leer-
stehende ehemalige Kaufhaus 
Monitor in der Königstraße für 
ständige Gardinen- und Teppich-
Ausstellungen. Dieses Haus wur-
de im Neustettiner Karneval als 
›Eintagsfliege‹-Ballhaus genutzt. 
Dort hatte auch u. a. das Ramelow-
Tanzballett seinen Auftritt. Be-
sondere Höhepunkte waren die 
beliebten Frühjahrs- und Herbst-
modeschauen in Keuns Hotel. Zu 
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noch als Unverheirateter Weih-
nachten und Silvester 1942/43 in 
Heimaturlaub fahren.

In russischer Kriegsgefangenschaft
Mai 1945 Kriegsende in Österreich, 
von der amerikanischen Armee 
abgeschoben in russische Gefan-
genschaft! In Russland begann 
ein Leben wie in Sklavenzeiten: 
Junge russische Nachkriegssol-
daten als Gefangenenbewacher, 
Rächer ihrer gefallenen Väter oder 
Brüder … Später beim Häuserbau 
mit der Bastquaste als Maler tätig. 
Die deutschen, kriegsgefangenen 
Stuckateure lieferten aufmerksam-
keitswirkende Qualitätsarbeit. Und 
›Maler Beier‹ entdeckte, dass man 
mit einem selbstgefertigten Pferde-
schwanzhaarpinsel in der Stuckro-
sette in der Mitte der Zimmerdecke 
die Blätter und Blumen farbig aus-
malen könnte. Geriebene rote Zie-

›Lackschrift‹-federn und -tuschen 
gekauft. Die Namensschilder müs-
sen auch dem Herrn Kompaniefüh-
rer gefallen haben, denn nun sollte 
ich auch u. a. das taktische Kompa-
niezeichen entwerfen. Eine Spinne 
im Netz hatte ich frei gestaltet nach 
dem Namen des Chefs  der Kom-
panie, Herrn Oberleutnant Spin-
ner. »Na, wenn das man gut geht. 
Ich seh’ Sie schon im Bau, ›Flieger 
Beier‹, meinten meine vorgesetz-
ten Unteroffiziere und Feldwebel. 
Schon wegen des »Einer spinnt 
immer!«

Es ging gut, ausgezeichnet sogar: 
Am Ende der Rekrutenausbildung 
wurden ›Die Besten der Kompa-
nie‹ mit dem Bataillonskomman-
deur, dem Kompaniechef und dem 
Hauptfeldwebel mit einem Grup-
penfoto geehrt. ›Flieger Beier‹ war 
dabei und durfte als Einziger im 
Mannschaftsdienstgrad und dazu 

Tanzgruppe Ramelow
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gelsteine lieferten rote Blüten, ge-
klaute grüne Zaunfarbe die Blätter. 
(Alle Zäune und Wände wurden 
nach einer Waggonlieferung ganz- 
städtisch angestrichen). Durch die-
se meine Initiative aufgefallen, war 
ich plötzlich nicht mehr Maler, son-
dern »Hudoschnik«,übersetzt heißt 
das Künstler. Folglich sollte ich 
auch dem russischen Lagerarzt sei-
ne Privatwohnung ›scheen machen 
wie in Deitschland.‹ Die gesamte 
Familie war von meiner Malkunst 
begeistert. Eine Extraportion Brot 
war der Lohn.

Nur der russische Arbeitsof-
fizier unseres Gefangenenlagers, 
ehemals in Hinterpommern statio-
niert, verlangte deutsches Niveau: 
pastellfarbene Zimmerwände, Ton 
in Ton ›gestaltete‹ Blümchen. Als 
Belohnung hatte seine Ehefrau ein 
deutsches Essen gekocht: Königs-
berger Klopse in Kapernsauce. 
Ein Nachteil: Nach russischer Sitte 
durfte nicht eher gegessen werden, 
bevor Brot dazu auf dem Tisch liegt. 
›Stopp‹ also mit dem Essen. Der 
Hausherr fuhr erst zum Magazin 
und holte Brot. »So, nun essen!«

Auch der Lagerchef hatte von 
meinen ›Künsten‹ gehört und 
schickte mich zu einem Arbeitsein-
satz in eine Autoreparaturwerkstatt 
zur ›Wandbemalung‹ der Werks-
halle.  Das bedeutete: an die Werk-
stattwände in kyrillischer Schrift 
Stalinsprüche oder -thesen malen. 
Man schrieb mir die Texte in rus-
sischer Schrift aufs Papier vor, und 

ich sollte malen – mit Schleifen, 
roten Sternen, … bis ich mit mei-
nen Marmeladenglasfarbbehältern 
um den Hals von der primitiven 
Arbeitsrüstung abstürzte. Laza-
rettreif musste ich aber nun von 
den kriegserfahrenen, russischen 
Automechanikern anhören: »Pro-
pagandaminister Goebbels kapuut, 
Goebbels kapuut!«  

Vor meiner Entlassung aus 
russischer Gefangenschaft im Mai 
1949 musste ich noch eine mir voll-
kommen berufsfremde Tätigkeit 
als Autolackierer in einer Spezial-
werkstatt des NKWD – Geheime 
Staatspolizei – ausüben. Mir ging 
die Muffe – nicht wenig! Ein Jude 
sollte mein Vorarbeiter sein, ein 
Mensch, ein Russe, der als Haus-
meister in einem damals deutsch 
besetzten Land in einem Luftwaf-
fen-Offiziers-Casino tätig gewesen 
war, ein Jude, den man vergessen 
hatte, für deutsche Sklavenarbeit 
abzutransportieren. – Mit einer 
Atemmaske um wurde ich angelei-
tet: Schleifen, Lackieren, Spritzen. 
Anscheinend war er mit meiner 
Arbeit so zufrieden, dass er die 
mir für diese Tätigkeit zustehende 
Milchflasche vom Schreibtisch des 
Towarisch Direktor holte und mir, 
dem deutschen, kriegsgefangenen 
Lackierer, zukommen ließ.

Ostern 1945, dort offiziell kein 
russischer Feiertag, kam mein jü-
discher Vorarbeiter mit drei mit 
Zwiebeln gefärbten Hühnereiern 
zur Arbeit. Plötzliche Pause. Er teil-
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te ein Ei in zwei Hälften und gab 
mir 1 ½ Eier, und er aß ebenfalls 
1 ½ Eier.

Die deutschen Automechaniker-
spezialisten des NKWD, also auch 
meines Betriebs, standen nicht 
auf den Kriegsgefangenen-Heim-
kehrerlisten. Ich jedoch wurde im 
Mai 1949 aus vierjähriger Kriegsge-
fangenschaft entlassen. Unendliche 
Freude …!

Wieder in Deutschland, wieder im 
richtigen Berufsleben
Neustettin jetzt polnisch. Ludwigs-
lust in Mecklenburg, Fluchtpunkt 
meiner Eltern, erst englisch, dann 
russisch. Berlin in vier Zonen ge-
teilt. Aber in Ost-Berlin gab es die 
ersten Kaufhäuser. Das erste Wa-
renhaus Deutschlands nach dem 
Krieg wurde im Dezember 1949 
am Alexanderplatz in Ost-Berlin 
feierlich eröffnet. Und ich war da-
bei! Wieder in meinem Beruf tätig!

Dieser Beruf des Schaufenster-
gestalters, -dekorateurs war als 
Mangelberuf eingestuft.

Die in Berlin-West ›übriggeblie-
benen‹ Berufskollegen von den zu 
der Zeit noch kaputten Kauf- oder 
Warenhäusern, wie z. B. C & A, ka-
men nach Ost-Berlin, ihrem Beruf 
nachgehend. Sie waren mit dabei, 
die Schaufensterfiguren und Kon-
fektionswaren in den repräsenta-
tiven Schaufenstern mit ihren Ost-
kollegen gemeinsam zu dekorieren. 
Zwei zu eins war ihr Entgelt.

Im Dezember 1949 löste ich 

in der Pankower Wollankstraße 
solch einen Berufskollegen ab, der 
zurück in sein ›altes Haus‹ nach 
Berlin-West ging. Inzwischen hat-
ten wir zwei deutsche Staaten, die 
BRD, kontra DDR.

Meine ehemaligen Berufskolle-
gen des Neustettiner Kaufhauses 
Ramelow waren nach dem Krieg 
in unterschiedlichen Kauf- bzw. 
Warenhäusern wieder beruflich als 
Chefdekorateure tätig: Herr Edu-
ard Schultz in Neubrandenburg, 
Herr Alfred Kasprizyck wieder bei 
Ramelow in Uelzen, Herr Georg 
Hildebrand in Schwerin, Herr Ge-
org Schneider als Plakatmaler in 
Bremen. Alle hier genannten Per-
sonen sind inzwischen verstorben. 
Ich selbst war in Berlin tätig, zuerst 
bei der HO, dann für den Industrie- 
und zuletzt für den Außenhandel.

In diesem, meinem schönen Be-
ruf, meinem Traumberuf, konnte 
ich als Warengestalter (Gebrauchs-
werber war die offizielle Berufsbe-
zeichnung) auf vier Erdteilen tätig 
sein, leider nicht in Australien.

Bestimmt ist das Familienunter-
nehmen Ramelow nicht mehr so 
bekannt wie der jetzt krisenunter-
worfene, große Kaufhaus-Konzern 
Karstadt, der nach der Wende 1989 
seine Häuser in der ehemaligen 
DDR wieder eröffnen konnte. Das 
ehemalige ›Flaggschiff‹ der Ra-
melow-Häuser in Stendal konnte 
nach Rückkauf von der Treuhand 
1991 wieder neu eröffnen. Das Un-
ternehmen hat jetzt in Elmshorn, 
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Heide, Uelzen und Stendal auf 5600 
Quadratmetern Verkaufsfläche 
etwa 500 Mitarbeiter beschäftigt. 
Ein Hinweis im Promenaden-Café 
im Ostseebad Boltenhagen erinnert 
an das Modegeschäft, das Gustav 
Ramelow hier einst führte.

Bei dem Neustettiner Treffen 
im September 1999 in Eutin trafen 
sich fünf ehemalige Neustettiner 
Ramelow-Mitarbeiter. Landsmann 
Hans Rieck machte ein Gruppen
foto, das Eberhard Staats an die Ra-
melow-Zentrale Elmshorn schickte. 
Eine Antwort kam mit herzlichen 
Dankesgrüßen von Wilhelm Chris-
toph Ramelow.

Seit meinem ersten Neustettin-
Besuch – jetzt Szczecinek – im Jahr 
1973 führte mich mein Weg immer 
wieder zum Kaufhaus Ramelow. In 
jenem Jahr war der Eingangsbereich 
hinter dem ehemals großen Reprä-
sentativ-Mittelfenster als Gaststätte 
umfunktioniert. Der polnischen 

Sprache nicht bekannt, konnten wir 
aber auf der Speisekarte ›Schnitzel‹ 
entziffern. Also wurde Schnitzel 
bestellt und gegessen.

Es schmeckte gut, dazu Bier aus 
der ehemaligen Brauerei Riemer. 
Die anderen Schaufenster waren 
als solche noch zu erkennen.

Später, im Jahr 2001, war das 
Restaurant ohne die ehemaligen 
Schaufensterrückwände bis an die 
Schaufensterscheiben mit Tischen 
und Stühlen der ehemaligen rech-
ten Fenster 8 bis 10 herangerückt. 
Fenster 11 gehörte nun mit dem 
darunter liegenden, ehemaligen 
Lagerkeller zur Tanzbar ›Gryf‹. Die 
Fenster 1 bis 5 waren verschiedenen 
Handelsformen zugeordnet. Bunt 
durcheinander. Die Hauseinfahrt 
war zugemauert, der Personalein-
gang vergittert. Den ehemaligen 
Ramelow-Stil mit der prächtigen 
Schaufensterfront gab es nicht 
mehr. Leider! 

Das Ramelow- 
Deko-Team, 
1999
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Im Juni 2011 hatte das ehemalige 
Karstadt-Haus einen ansehnlichen 
Neuanstrich. Das resultierte wahr-
scheinlich aus dem 700-Jahr-Jubi-
läum der Stadt im Jahr zuvor. Das 
Kaufhaus Ramelow hatte keinen 
›Anstreicher.‹

Heute, 88-jährig, gestalte ich 
u. a. für den Familien- und Bekann-
tenkreis Geburtstags- oder auch 
Jubiläums-Glückwünsche. Ich male 
Aquarelle, meist aber Ölbilder.

Ja, u. a. sind auch so manche 
Spruchbänder, Einladungen oder 
Erntedankgestaltungen für meinen 
Neustettiner Heimatkreis von mir 

hier in Berlin angefertigt worden.
Gelernt in Neustettin in Hinter-

pommern. Danke Firma Gustav 
Ramelow. Danke allen, die mir die-
sen schönen Beruf gelehrt und die 
mich gefördert haben! 

War und ist der Schaufensterge-
stalter – heute Gestalter für visuel-
les Marketing – nicht ein Traum-
beruf?! Ich denke doch – für mich 
jedenfalls !!!

Horst Beier, 
Lindenhof 7, 15831 Mahlow, 

Tel. 0 33 79-37 65 71
früher Maikowskistr. 20,  Neustettin

Aktion Mutter und Kind
Heinz Figura aus Duisburg fragt:

Gibt es noch Bärwalder, die ab etwa Juli 1943 Mütter mit Kindern aus 
Bochum aufgenommen haben? Einige Bochumer kamen erst 1945 mit  
dem letzten Zug, mit dem auch viele Bärwalder die Heimat verließen,  
in den Westen, und zwar in die Lüneburger Heide.
Melden Sie sich bitte bei Heinz Figura,  
Hessenstraße 15, 47057 Duisburg, Tel. 02 03-37 32 47.

termine  termine  termine  termine  termine  termine
Treffen der Ratzebuhrer vom 7.–9. Sept. 2012  
in Niendorf/Ostsee, Auskunft: 02 21-698785

Treffen der Bärwalder vom 5.–7. Oktober 2012  
in Bad Malente-Neukirchen,  
Auskunft: 0 41 05-8 23 69

Historiker-Treffen und Heimattreffen der 
Neustettiner: 2. Hälfte September 2013

termine  termine  termine  termine  termine  termine
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Nicht im Wissen liegt das Glück,  
sondern im Erwerben von Wissen.
EDGAR ALLAN POE

Ratzebuhr Schule
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Ratzebuhr Bismarckturm
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Badeanstalt  
am Wockingsee

Abendlicht  
am Schulzsee

Kein schöner Land in dieser Zeit, 
als hier das uns’re weit und breit, 
wo wir uns finden wohl unter Linden 
zur Abendzeit.

Da haben wir so manche Stund’ 
gesessen da in froher Rund’ 
und taten singen, die Lieder klingen 
im Eichengrund. 
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